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Kapitel 1

Wir waren auf dem Weg zur Stadt der Nacht, um noch eine Quest zu erledigen, bevor wir nach Hause fuhren.

Oh, und jemand ließ Raynor mit uns mit.

Oder besser gesagt, er war irgendwie an Bord gekommen und niemand hatte daran gedacht, ihn zu bitten, wieder auszusteigen, bevor es losging. Wir segelten in den Sonnenuntergang und ignorierten die völlig zerstörte Stadt, die wir gerade gerettet hatten. Gut, wir konnten den Menschen beim Wiederaufbau ihrer verdammten Gemeinde nicht helfen, schon gar nicht, wenn die Leute in besagter Gemeinde merkten, dass ich die Person war, die ihre Freunde, Kinder und Verwandten ermordet hatte. Zugegeben, ich rettete sie auch, aber um dies zu bewerkstelligen, musste ich auch einen guten Teil von ihnen töten. Außerdem wollte ich nicht, dass sie mich als den Typen in Erinnerung behielten, der einen Freund vor ihren Augen obduziert hatte.

Also, ja, eine schnelle Abreise war durchaus sehr sinnvoll.

Wir kamen nicht gerade weit. Wir führten das gleiche Manöver wie zuvor durch. Erst segelten wir auf den Horizont zu, dann hielten wir uns scharf rechts, um die Küste entlang nach Norden zu fahren, bis wir unseren Lieblingsankerplatz in der Nähe der Klippen erreicht hatten.

Als wir ankamen, war die Nacht hereingebrochen. Irgendwie hatte Lux es geschafft, die Kombüse zum Laufen zu bringen, und wir genossen einen großen, dampfenden Topf mit Fisch oder etwas Ähnlichem. Nicht gerade ein mysteriöser Fleischeintopf, eher eine mysteriöse Fischsuppe, aber sie war warm und mit Liebe – oder, nun ja, mit so etwas wie Zuneigung – zubereitet worden.

Während des Essens sprachen wir wenig. Ich glaube, alle waren noch zu geschockt von den Ereignissen der letzten Woche und wahrscheinlich auch etwas abgelenkt durch den Stapel an Säcken und Kisten in der Ecke. Unsere Beute aus Furtaxos geplünderten Herrenhäusern.

Nox Kvist hatte einen altertümlich aussehenden Folianten neben seiner Suppenschüssel liegen. Ich sah ihm an, dass er mit dem Leben hadern musste, denn er las ausnahmsweise nicht. Sein Gesicht war dünn und verkniffen, als hätte es schon lange keine Sonne mehr gesehen. Beeindruckend, dass er sich diese Blässe bewahrt hatte, rechnete man mit ein, wie viel Zeit die ganze Gruppe im Freien verbracht hatte. Ich fragte mich, wie er mit uns hatte unterwegs sein können, wenn man bedachte, wie dünn er geworden war, oder vielleicht war er schon immer so dünn gewesen. Dieser Tage war es einfacher, seine magere Gestalt zu sehen, da er seine schwarzen Gewänder, die seinen Körper einhüllten, nicht anhatte. Hose und Hemd tragen zu müssen, schien ihm unangenehm zu sein. Vielleicht, weil er es vorzog, Bücher an seinem knochigen Körper zu verstecken.

Lux, seine Adoptivschwester, saß neben ihm, mit funkelnden Augen und so schön wie immer. Sie hatte eine Art übernatürliche Fähigkeit, unter allen Umständen hübsch sowie sauber auszusehen. In Höhlen trug sie Kleider und sie verließ sie wieder mit Designer-Schlammstreifen und coolen Rissen. An diesem Abend umrahmte ihr blondes Haar ihr fast perfekt geschnittenes Gesicht und ihr blaues Kleid brachte ihre Augen zum Strahlen, während es gleichzeitig ihre Figur sehr gut in Szene setzte.

Gegenüber von Lux saß Rose, die in ihrem Auftreten das Gegenteil von Lux war. Sie hatte rötliches Haar, unglaublich leuchtend grüne Augen und eine wulstige Narbe entlang ihres Kiefers. Ihre Wangen waren rund, als wäre sie pummelig, aber sie war unglaublich muskulös. Das war allerdings eher eine Vermutung, denn sie war fast immer in voller Rüstung unterwegs.

Harpy Sarden war der einzige von uns, der einigermaßen entspannt wirkte. Doch er war ein langjähriger Seefahrer, also war es logisch, dass er auf dem Wasser glücklicher war und das sanfte Klatschen der Wellen gegen den Rumpf unserer beschlagnahmten Kogge genoss. Er schlürfte seine Suppe mit Leichtigkeit und schaffte es irgendwie, den Löffel und die Suppe durch seinen prächtigen, weißen Bart zu steuern, ohne dass sich Tropfen darin verirrten. Er klopfte mit seinen nackten Füßen zu irgendeinem Beat auf dem Boden, aber egal was für ein Lied es auch war, ich kannte es nicht.

Neben ihm saß Raynor, das jüngste Mitglied unserer kleinen Familie, der so tat, als wäre er so fröhlich und ausgelassen wie Harpy, aber ich spürte deutlich, dass er unterschwellig nervös war. Als würden wir ihn irgendwie austricksen oder darauf warten, ihn mitten in der Nacht zu töten. Es wirkte immer so, als wollte er der Gruppe einen Witz erzählen, aber dann überlegte er es sich plötzlich anders und wandte sich wieder seiner Suppe zu.

Grim, ein kleines Monster, das wie ein Affe mit großen Hasenohren aussah, schlich sich aus seinem Versteck in meiner Kapuze, über meine Stuhllehne zur Lehne von Raynor. Ich und wahrscheinlich auch alle anderen sahen das kleine Monster, das auf Raynors Schulter hockte. Als Raynor bei einem besonders saftigen Stück Abalone eine Pause einlegte, streckte Grim seine Hand aus und schnappte sich das Fischstück vom Löffel.

Raynor, der wieder einmal beschloss, nicht zu sprechen, steckte sich den leeren Löffel in den Mund und schaute verwirrt.

Grim hing nun an der Rückenlehne des Stuhls und kaute genüsslich.

Ich saß am Kopfende des Tisches, aß die Suppe und versuchte zu verstehen, was in der Welt vor sich ging. Und, nun ja, meinen Platz in ihr.

An der Wand stand ein riesiger Mimikri, der vorgab, eine große Truhe mit vielen ausgefallenen Schlössern zu sein – ein Geheimnis, das wir immer noch vor Raynor bewahrten.

»Sind wir immer noch zur Stadt der Nacht unterwegs?«, fragte Lux und unterbrach die Stille.

»Ich glaube schon«, meinte ich.

»Sie spricht einen guten Punkt an«, merkte Nox an. »Wie lauten unsere Pläne?«

»Die Stadt der Nacht?«, erkundigte sich Raynor.

»Wir haben keinen Grund, von der Quest abzuweichen«, mischte sich Harpy ein. »Nicht, wenn uns ein Abenteuer bevorsteht.«

»Ich würde gerne hin«, erklärte Rose.

»Noch einmal«, machte sich Raynor bemerkbar, »die Stadt der Nacht?«

»Ich habe das Gefühl, dass ich gehen muss«, äußerte Lux. »Ich würde lieber mit dir, Clyde, und dieser Gruppe hin, aber …«

»Verstehe«, erwiderte ich. »Du hast dein Gefühl bei dieser Sache ganz klar zum Ausdruck gebracht. Niemand hat etwas Gegenteiliges gesagt …«

»Und trotzdem stoppen wir hier und erleben ein kleines Abenteuer?«

»Es war eine Notwendigkeit.«

»War es das?«

»Hast du gesehen, was mit der Stadt passiert ist?«

»Ja.«

»Ist dir klar, wie schlimm es hätte werden können, wenn es sich auf eine größere Stadt ausgebreitet hätte?«

»Natürlich erkenne ich die Tragweite, aber glaubst du, das wäre wirklich passiert? Ich glaube, der einzige Grund, warum diese Sache hier Fuß fassen konnte, ist, dass es sich um eine Stadt voller Hinterwäldler handelte.«

»Ein bisschen hart«, merkte Raynor leise an.

»Außerdem«, fuhr Lux unvermindert fort, »ich habe gesehen, was wir für das Erledigen der Quest bekommen haben! Sieht nicht so aus, als wären wir für etwas, das angeblich die Welt vernichten kann, angemessen belohnt worden.«

»Das muss ich dir lassen«, kommentierte ich, »aber vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass wir es nicht wirklich beendet, sondern nur eine Weile aufgeschoben haben.«

»Erkläre dich!«, forderte Harpy scharf.

»Nun, wir haben das Ding eigentlich nicht getötet, oder?«

»Definiere, was du in diesem Zusammenhang mit ›Ding‹ meinst«, bat Nox.

»Das Achscheiße?«, fragte Harpy.

»Ich wünschte wirklich, wir hätten einen besseren Namen dafür finden können«, bemerkte ich.

»Und wer ist daran schuld?«, mischte sich Rose ein.

Plötzlich zeigten mehrere Finger auf mich. Daraufhin streckte auch Grim mir seinen winzigen Finger entgegen. Ich schnitt eine Grimasse wegen des kleinen Monsters und glaubte, dass Grim zurücklächelte. Es war schwer, die Mimik von Grimmlingen zu lesen.

»Ja, das verstehe ich, aber trotzdem«, erwiderte ich. »Und ja, ich spreche vom Achscheiße.«

»Du hast es nicht getötet?«, erkundigte sich Harpy.

»Hast du eine Todesmeldung bekommen?«

»Habe ich nicht …«

»Genau.«

»Wo ist es?«

Ich zeigte auf meinen Beutel, der an einem Wandhaken hing.

Im Raum herrschte Stille, als sich alle Augen auf den Beutel richteten.

»Das Ding, das die Welt vernichten kann, ist in diesem Beutel?«, fragte Lux.

»Das Ding, das vermutlich in der Lage ist, die Welt zu zerstören«, korrigierte ich. »Hey, haben wir in der Diskussion gerade die Seiten gewechselt?«

»Vielleicht. Aber das ist nur ein weiterer Punkt, der meine ursprüngliche These bestärkt, dass es nicht weltbewegend war.«

»Könnt ihr beiden mal eine Pause einlegen?«, bat Rose. »Worüber streiten wir uns eigentlich?«

»Es könnte um mehr als eine Sache gehen«, kommentierte Harpy und spießte ein Stück Fisch aus dem großen Topf in der Mitte des Tisches auf.

Lux runzelte die Stirn, schlug ihm auf den Handrücken und zeigte auf die Schöpfkelle.

»Unser ursprünglicher Plan war es, zur Stadt der Nacht zu segeln«, meinte ich. »Das habe ich auch weiterhin vor.«

»Segeln wir gerade deshalb in die entgegengesetzte Richtung?«, wollte Lux wissen. »Sollten wir nicht erst nach Süden, bevor es weiter nach Westen geht?«

»Ja, aber …«

»Aber du hast eine andere Quest, die du zuerst noch erledigen willst? Irgendeinen anderen Unsinn, um mich von meinem Geburtsrecht wegzulocken?«

»Hey! Nein, das ist nicht das, was hier passiert.«

»So sieht es aber aus.«

»Was weißt du übers Segeln?«, erkundigte ich mich bei ihr.

»Nicht viel«, antwortete sie.

»Das Boot ist ein bisschen groß für uns fünf hier.«

»Es ist ein Schiff«, rief Harpy. »Und wir sind zu sechst.«

»Genau«, antwortete ich und hielt dann inne. »Augenblick, was?«

»Sechs«, wiederholte Harpy. »Du, Lux, Nox, Rose, Raynor und ich. Sechs.«

»Richtig. Entschuldige. Sechs. Zu sechst können wir das Schiff nicht steuern.«

»Der Junge hat recht. Wir brauchen vier Leute pro Mast, mindestens vier unter Deck, einen Steuermann, einen Zimmermann, einen Koch und einen Maat.«

»Wir haben drei Masten, das bedeutet zwölf Matrosen, vier weitere Matrosen unter Deck und vier spezialisierte Handwerker für den Rest des Schiffes.«

»Und das ist immer noch eine ziemliche Notbesatzung. Nicht gerade ideal, wenn man bedenkt, dass wir den Ozean ganz allein überqueren müssen.«

»Wenn wir zu sechst sind, sind wir nicht ganz allein«, mischte sich Raynor ein.

Harpy warf dem ehemaligen Räuber einen so finsteren Blick zu, dass Raynor sich plötzlich sehr stark für seine Suppe interessierte. Er suchte eifrig nach seinem Löffel, der jetzt in Grims diebischen, kleinen Händen lag.

»Nur Narren wagen es, den Ozean allein zu durchqueren«, meinte Harpy fast zu sich selbst. »Ganz sicher nicht mit einem so kleinen Schiff.«

»Klein?«, fragte ich.

»Für eine Überfahrt über den Ozean? Aye. Wir können für uns und ein paar andere ausreichend Nahrung in den Laderäumen lagern, vielleicht sogar genug Wasser, aber für eine ganze Mannschaft für eine so lange Reise? Auf keinen Fall.«

Ich zeigte auf Harpy, während ich Lux anschaute.

»Das ist der springende Punkt«, erklärte ich. »Wir haben zu wenig Seeleute für die Reise nach Süden und zu wenig Schiffe für die Reise nach Westen. Anscheinend ist dieses Schiff auch noch zu klein, obwohl ich uns wahrscheinlich mit ausreichend Wasser versorgen kann.«

»Wie lautet denn dann unser Plan?«, fragte Lux. »Die Carchedonische Flotte stehlen?«

»Das wäre episch«, kommentierte ich. »Aber soweit ich weiß, sind sie gerade mit der Blockade von Glaton beschäftigt. Ich dachte, wir steuern den nächsten Hafen an …«

»Naraggara«, warf Harpy ein.

»Richtig«, betonte ich. »Naraggara. Wir reisen dorthin und heuern eine Mannschaft an.«

»Mit welchen Goldmünzen?«, wollte Lux wissen. »Wir haben so gut wie alles ausgegeben, um von Raim hierher zu kommen. Jetzt müssen wir nach Essen suchen und darauf warten, dass du uns Wasser herbeizauberst.«

»Was ist mit dem herbeigezauberten Wasser?«, wollte ich wissen. »Ich habe alle verdammten Fässer gefüllt.«

»Schade, dass du noch nicht gelernt hast, wie man ein Portal zur Rum-Ebene zaubert«, murmelte Harpy.

»Ich werde ganz bestimmt daran arbeiten«, schnauzte ich.

»Sieh zu, dass du das machst«, schnauzte Harpy zurück. »Vielleicht ist das unsere einzige Möglichkeit, ein paar fähige Leute an Bord zu bekommen.«

»Darf ich mal um eine Klarstellung bitten?«, forderte Raynor.

»Was?«, fragte ich.

»Was genau ist die Stadt der Nacht?«, wollte er wissen.

Wie aufs Stichwort erloschen die Lichter auf dem Schiff.


Kapitel 2

In der Kajüte wurde es sofort komplett dunkel, was seltsam war, denn schließlich konnte niemand den Strom abstellen und wir hatten auch nicht vergessen, die Rechnungen zu bezahlen. Wir besaßen Kerzen und Leuchtsteine und trotzdem hatte es jemand geschafft, Dunkelheit über uns hereinbrechen zu lassen. Doch noch seltsamer war, dass es auch bemerkenswert still wurde. Nicht völlig still, aber die Lautstärke war gedämpft, zwangsweise.

Sofort begannen sich alle hektisch am Tisch zu drängeln.

Die Tür flog auf und Schritte donnerten über das Holzdeck.

Ein schneller Blick mit Dunkelsicht und ich sah bewaffnete, gepanzerte Gestalten, die so schnell auf mich zukamen, dass ich sie nicht zählen konnte.

Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, machte ich den ultimativen Kleinkind-Move und krabbelte unter den Tisch.

Ich versuchte, ihre Beine zu zählen, aber in der Kapitänskajüte herrschte ein ziemliches Chaos, und es gab jede Menge Kämpfe. Nun, es als Kämpfe zu bezeichnen, wäre großzügig. Es war eher ein Kämpfen und Unterwerfen, während meine Gruppe die war, die unterworfen wurde.

Alles ging so verdammt schnell.

Nach ein paar Sekunden waren alle meine Gruppenmitglieder gefesselt.

»Wo ist der Elf?«, fragte eine Stimme.

»Er war hier«, antwortete jemand.

»Ich habe ihn gesehen, aaaargh …«, rief ein Dritter, als Hellion, der Mimikri, ihn herunterschluckte.

»Was war das?«, wollte die erste Stimme wissen.

Ich schnappte mir einen Dolch von meinem Gürtel, rollte mich herum und stach ihn in den nächstgelegenen Stiefel bis zum Boden hindurch.

Ein weiterer Schrei.

Ich ließ den Dolch im Stiefel stecken und rollte zurück unter den Tisch.

»Aaargh!«, rief jemand anderes, als Hellion erneut zuschlug.

Ich musste etwas tun, aber meine wichtigste Waffe war das Werfen von Feuer in großen Mengen, und das konnte ich hier nicht einsetzen. Ich brauchte mehr Zaubersprüche. Vielmehr musste ich wissen, welche mir verflucht noch mal zur Verfügung standen.

Ein kurzer Gedanke und eine Liste mit meinen Zaubersprüchen hing am Rande meines Blickfeldes in der Luft.

Zaubersprüche

Identifizierung von Lebensformen (Stufe 1)

Grundlegende Objektidentifikation (Stufe 1)

Kleine Illusion (Stufe 1)

Gefährten rufen (Stufe 1)

Einfache Selbstheilung (Stufe 3)

Ausdauerregeneration (Stufe 5)

Zeddingtons Unendlicher Schlüssel (Stufe 1)

Standbild (Stufe 1)

Geheimtüren finden (Stufe 1)

Zufriedenheit (Stufe 1)

Monster festhalten (Stufe 44)

Humanoide festhalten (Stufe 23)

Untote bannen (Stufe 10)

Wahre Schattensicht (Stufe 1)

Vaxus’ Brillanz (Stufe 1)

Magier-Hand (Stufe 1)

Untote verwandeln (Stufe 1)

Kleines Objekt beleben (Stufe 1)

Kraftstoß (Stufe 1)

Finger des Steingottes (Stufe 1)

Feuerball (Stufe 6)

Teufel rufen (Stufe 1)

Himmlischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Höllischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Flammenpfeil (Stufe 1)

Kleines Loch füllen (Stufe 1)

Feuerspeer (Stufe 2)

Klebriger Feuerball (Stufe 8)

Flammenweben (Stufe 3)

Säurepfeil (Stufe 12)

Säurekugel (Stufe 18)

Schneeballsturm (Stufe 1)

Gegenzauber (Stufe 11)

Lichtkugel (Stufe 2)

Schildzauber (Stufe 12)

Fern-Entflammen (Stufe 1)

Kleiner Wind (Stufe 22)

Großer Wind (Stufe 10)

Kleine Elementarpforte (Stufe 1)

Reparieren (Stufe 1)

Selbstaufladende Lichtspeicherung (Stufe 1)

Jemanden zum Schweigen bringen (Stufe 9)

Großes, anormales Fleischkonstrukt (Stufe 19)

Sanfter Fall (Stufe 1)

Bessere Identifikation (Stufe 1)

Mächtiges Flimmern

Sphäre der Finsternis (Stufe 1)

Fleisch beleben (Stufe 41)

Ein gigantischer Teil der Zaubersprüche war nutzlos. Ich sah eine Menge Zauber, die ich noch nie getestet hatte, und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie auszuprobieren. Es gab aber auch Zauber, die nicht aufgelistet waren und von denen ich wusste, dass ich sie kannte, also alle nekromantischen Zaubersprüche. Doch ich wollte keinen davon benutzen, wenn es nicht sein musste – sie wären mein letzter Ausweg.

Dieser Gedanke ließ mich an das Achscheiße in meinem Nimmervollen Beutel denken, den ich nicht an meinem Gürtel trug. Er hing immer noch an einem Haken in der Kapitänskajüte. Das bedeutete, er befand sich in bester Schnapp- und Guckhöhe. Auch wenn ich keine Skrupel hatte, die zu verletzen oder zu töten, die mich verletzen oder töten wollten, so würde das Achscheiße doch für alle Beteiligten eine schlechte Zeit bedeuten.

Besser, wir bereiteten unseren ungebetenen Gästen eine schlechte Zeit.

Ich griff nach einem Dolch an meinem Gürtel.

Kein Dolch.

Ach, komm schon!

Ich sollte mir eine Scheibe von Rose abschneiden und immer bewaffnet sein und vermutlich auch stets eine Rüstung tragen. Eine schnelle Zählung der Füße ergab, dass noch acht Leute im Raum waren – oder sechzehn, falls sie alle einbeinig unterwegs wären. Oder, du weißt schon, zwei, falls es sich um Spinnen handelte.

Mathe half mir in dieser speziellen Situation nicht.

Etwas Schweres knallte gegen den Tisch. Ich hörte es krachen.

Ich feuerte Säurepfeil auf jedes einzelne Bein ab. Die wütenden, grünen Pfeile leuchteten beinahe im Dunkeln, als sie auf ihre Ziele zuschossen.

Schreie und Brutzeln erfüllten die Luft.

Dennoch war der Tisch nicht ideal. Ich kniff die Augen zusammen und wirkte Vaxus’ Brillanz, in der Hoffnung, dass der Zauber auf die Leute wirken würde, die gerade ins Dunkle schauten.

Die Kabine erhellte sich fast schmerzhaft und ich hörte sofort eine Reihe von Schreien.

Ich kroch heraus und sah acht Gestalten, von denen sich die meisten die Augen zuhielten. Einer umklammerte mit einer Hand ein Bein und hielt sich mit der anderen die Augen zu.

»Friss dich satt, Hellion«, rief ich.

Obwohl ein Schwert aus ihm herausragte, war Hellion nicht bereit, sich eine Mahlzeit entgehen zu lassen. Er streckte seine Zunge heraus, um sich seine ahnungslosen Opfer unter den Nagel zu reißen.

Ich schnappte mir ein Schwert aus dem Gürtel eines Angreifers und machte mich mit dem Stichwerkzeug ans Werk.

Als der vierte wieder zu sich kam, waren bereits drei Angreifer am Boden. Ein stämmiger Kerl in schwarzer Lederrüstung und mit Armen so dick, dass er Schlitze in seine Ärmel schneiden musste, nahm mir einfach mein Schwert aus der Hand, ohne auf die Schneide zu achten, und riss es mir aus der Hand.

Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als dächte er, ich säße in seiner Falle.

Ich wirkte Humanoide festhalten.

Sein Gesicht erstarrte vor Überraschung.

Ich lächelte ihn an und riss mein Schwert zurück, als jemand anderes zustach.

Rose war plötzlich an meiner Seite und zog ihr Schwert aus dem festgehaltenen Mann heraus.

»Hör auf, so anzugeben«, schnauzte sie. Sie glitt an mir vorbei, ihr Schwert flog durch die Luft und hackte einer Frau den Kopf ab, ohne dass sie es merkte.

Ich hielt inne und sah mich in der Kajüte um.

Der Geruch von Blut und Kampf lag schwer in der Luft. In diesem Moment der Inspektion und Selbstbeobachtung tötete Rose den letzten unserer aufrechten Angreifer.


Kapitel 3

Es wäre nicht fair zu sagen, dass irgendjemand von uns auf das vorbereitet war, was wir sahen, nachdem der Angriff vorbei war. Gemetzel, hauptsächlich.

Die Wellen plätscherten sanft gegen den Schiffsrumpf. Ein Stöhnen ging durch die Kabine. Draußen erklang der Ruf einer Eule. Doch all diese Geräusche verblassten im Vergleich zu dem Kauen und Knirschen, das Hellion von sich gab, als er einen weiteren Körper verschlang. Ein Haufen Metall und andere unverdauliche Dinge lagen in einem Haufen um den Mimikri herum. Es war ein kleiner Haufen, der aber wuchs.

Von unseren Angreifern gab es nur einen Überlebenden. Glücklicherweise kam unsere Seite relativ unbeschadet davon. Nox hatte eine beeindruckende Beule am Kopf und Lux hatte Mühe, die Seile von ihren Handgelenken zu lösen. Ansonsten waren wir unversehrt. Den Waffen nach zu urteilen, die sie mitgebracht hatten, war dies weniger eine Tötungs- als vielmehr eine Gefangennahme-Mission.

Harpy hatte den einzigen Überlebenden fest an einen Stuhl gefesselt. Eine kleine Umkehr seiner Umstände, wirklich. Jetzt saß Harpy am Tisch, lehnte sich mit hochgelegten Füßen zurück und versuchte, seine Nägel mit dem Entermesser zu reinigen.

Ich blieb am Steuerbordfenster mit dem Rücken zum Schiffsrumpf stehen und warf gelegentlich einen Blick zur Küste.

»Bist du bereit, dich mit uns zu unterhalten, Junge?«, fragte Harpy und blickte zu unserem Gefangenen hinüber. Er hatte immer noch meinen Dolch im Fuß stecken.

»Ich werde dir nichts sagen«, fauchte er mit zusammengebissenen Zähnen gegen den Schmerz an.

»Fair«, kommentierte Harpy. Er ließ seinen Stuhl mit einem dumpfen Knallen auf das Deck fallen und stand auf. »Hellion! Hier ist noch einer.«

Hellion stieß einen gierigen Rülpser aus und spuckte an dessen Ende einen Dolch aus.

Seine riesige, violette Zunge lugte zwischen seinen schrecklichen Zähnen hervor und Speichelfetzen hingen zwischen dem oberen und unteren Kiefer der Truhe.

»Warte«, beeilte sich der Gefangene zu rufen.

»Wer ist noch da draußen?«, wollte ich wissen. »Wer hat den Finsterniszauber gesprochen?«

»Unser Magier. Der Magier der Kompanie. Brayton Exira.«

»Sonst noch jemand?«

»Vielleicht wäre es möglich? Ich … oder …«, stammelte er, als Hellions Zunge sich langsam näherte. »Es ist möglich, dass sie weggelaufen sind, als die Sache aus dem Ruder lief.«

»Und warum bist du hier?«, fragte ich.

»Das sind Sklavenhändler«, wusste Lux und rieb sich ihr Handgelenk.

»Ist das so?«

Der Mann nickte, sein schlaffes, braunes Haar wippte im Takt. »Nichts Persönliches«, meinte er. »Ich schwöre. Wir haben erfahren, dass du hier und frei bist.«

»Einer deiner toten Kumpel hat erwähnt, dass sie nach einem Elfen suchen. Warum?«

»Kopfgeld. Es ist ein Preis auf deinen Kopf ausgesetzt. Ein hohes. Auf die Blondine da drüben auch.«

»Du bist furchtbar gesprächig.«

»Ich habe kaum einen Grund, mich zurückzuhalten, nachdem ich einmal angefangen habe. Ich hoffe, dass ich vielleicht lebend davonkomme.«

Ich starrte den Mann kurz an und versuchte zu verstehen, wer er war. Carchedonier, ganz bestimmt, und ein Sklavenhändler. Es schien mir falsch, ihn wieder in die Welt hinauszulassen, damit er jemand anderen finden konnte, der sich nicht wehren konnte und in ein Leben der Knechtschaft und Unfreiheit geschickt wurde.

»Bist du ein Kopfgeldjäger oder ein Sklavenhändler?«, erkundigte ich mich.

»Ich bin …«, begann er.

»Sklavenhändler«, erklärte Lux. »Sie sind alle Sklavenhändler.«

»Ich bin nur ein Soldat …«

»Soldaten kämpfen für ein Land«, informierte Nox ihn, der sich immer noch den Kopf hielt und zusammenzuckte. »Du kämpfst für Goldmünzen.«

»Wortklauberei! Dann nenn mich einen Söldner.«

»Wortklauberei ist wichtig«, entgegnete Nox. »Daraus ist unsere Zivilisation entstanden.«

»Lasst uns kurz Pause machen, bevor wir anfangen, abgedroschene Sprüche zu klopfen, die nichts mit der Sache zu tun haben«, brummte ich. »Wir haben eine einfache Wahl, entweder töten wir ihn oder lassen ihn gehen.«

»Lasst mich gehen«, forderte er.

»Normalerweise würde ich deine Stimme nicht mitzählen, aber du warst der Erste, der sich zu Wort gemeldet hat. Eine Stimme fürs Leben.«

»Er kennt unseren Aufenthaltsort«, gab Nox zu Bedenken.

»Und weiß, wer wir sind«, fügte Lux hinzu.

»Ich habe keine Ahnung, wer du bist«, warf der Sklavenhändler schnell ein.

»Er weiß genug«, meinte Rose.

»Ich bezweifle, dass dieser Mann Informationen hat, die es wert sind, sie zu erfahren«, merkte Harpy an und streckte sich in seinem Stuhl. »Und ich sehe wenig Sinn darin, einen Sklavenhändler länger leben zu lassen, als nötig …«

»Stimmt nicht, ich bin kein Sklavenhändler«, flehte der Mann. »Das ist das erste Mal, dass ich so etwas mache! Ich habe es nur getan, um mich zu ernähren …«

»Du magst einige andere hier täuschen«, gab Raynor mit harter Miene von sich. »Aber ich habe dich hier schon einmal gesehen. Ich habe gesehen, wie du dich mitten in der Nacht in Dörfer geschlichen und schlafende Kinder geholt hast …«

»Nein …«

»Ich habe dich schon einmal gesehen! Und ich kenne deinen Namen, Zephon.«

Nach der Erwähnung seines Namens wich alle Farbe aus dem Gesicht des Sklavenhändlers.

»Du verdienst keine Gnade«, fügte Raynor hinzu.

»Hellion«, stieß ich aus, »noch einer für dich.«

Seine Zunge kam heraus und wickelte sich um den Mann und den Stuhl, sodass beide in den zahnbewehrten Rachen des Mimikri fielen. Mit einem gedämpften Schrei verschwand der Sklavenhändler im Maul des Monsters.

»Musstest du auch den Stuhl fressen?«, fragte ich.

Der Mimikri hielt mitten im Kauen inne und spuckte einige Splitter aus.


Kapitel 4

Raynor und Rose gingen in die Nacht hinaus, um sicherzustellen, dass niemand mehr in der Dunkelheit lauerte. Der Rest von uns arbeitete daran, das beachtliche Chaos aufzuräumen, das der Angriff hinterlassen hatte.

Zum Glück wischte unser Mimikri den größten Teil des Blutes auf und schleckte alles ab, was wir ihm überließen, das hinterließ allerdings überall dicke Mimikri-Speichelspuren. Es erinnerte mich ein bisschen an eine Orgie von Schnecken oder an das Niesen eines Gottes.

»Es scheint, als hätten wir uns noch nicht entschieden, wohin wir wollen, Kapitän«, merkte Harpy an und schaute aus dem hinteren Fenster der Kajüte.

»Ich denke, wir halten uns nördlich«, überlegte ich. »Erstens erwarten sie nicht, dass wir dorthin segeln. Zweitens könnten wir ein paar versklavte Menschen befreien und sehen, ob wir mit ihnen so etwas wie eine Mannschaft zusammenbekommen.«

»Es ist schwierig, versklavte Menschen zu einer Crew zu formen«, meinte er.

»Hast du eine bessere Idee?«

»Im Augenblick nicht.«

»Ich sage, wir gehen nach Süden«, schlug Nox vor. »Wir sollten uns nicht mehr mit Carchedon einlassen. Wenn es uns nicht gelingt, die entflohenen Angreifer zu fangen, wird deine Anwesenheit hier nur ihre Bemühungen verstärken, dich und meine Schwester zu fangen.«

»Sie wissen nicht, in welche Richtung wir segeln«, warf ich ein.

»Was bedeuten würde, dass wir bald abreisen müssen.«

»Hast du noch etwas in Furtaxo zu tun?«

»Nein, aber …«

»Sonst noch jemand?«

Stille, als ich mich im Raum umsah.

»Dann denke ich, sind wir hier weg«, bestimmte ich. »Sobald Rose und Raynor zurück sind.«

»Und wohin sollen wir reisen, Kapitän?«, erkundigte sich Harpy.

»Norden«, betonte ich. »Naraggara. Lass uns die Carchedonier noch ein bisschen mehr ärgern. Mal sehen, ob wir das Kopfgeld in stratosphärische Höhen treiben können. Huch, ich hätte fragen sollen, wie hoch es ist, bevor ich Hellion den Kerl fressen ließ.«

Der Mimikri unterstrich meine Aussage mit einem Rülpser.


Kapitel 5

Rose und Raynor erwischten die restlichen Kopfgeldjäger nicht. Sie fanden einige zurückgelassene Pferde, ein klares Anzeichen dafür, dass sie diese kaum schnappen würden. Etwas, das sie zum Glück früh erkannt hatten. So waren wir schon bald wieder auf dem Meer unterwegs und segelten im Wind, natürlich dank mir, denn ich wirkte einen Zauber nach dem anderen.

Als die Sonne an unserer Steuerbordseite aufging, fanden wir eine ruhige Stelle, etwa achthundert Meter vom Strand entfernt, um eine Pause einzulegen. Wir ließen den Anker fallen, um ein oder zwei Minuten durchzuschnaufen.

Ich brach am Ruder zusammen, legte mich aufs Deck und starrte in den blauen Himmel über mir.

»Geht es dir gut da oben?«, erkundigte sich Lux.

Ich drehte meinen Kopf und sah, wie sie über die Treppe nach oben spähte, unsere Köpfe fast auf gleicher Höhe.

Ich nickte.

»Ich bin nur etwas erschöpft«, antwortete ich.

Sie verdrehte die Augen und verschwand dann wieder die Treppe hinunter. Kurz darauf tauchte sie mit einer Schale Wasser und einer Scheibe von etwas, das als Brot getarnt war, wieder auf.

»Iss«, befahl sie und machte sich auf den Weg, um die übrige Mannschaft zu bemuttern.

Es war ein seltsames Gefühl, auf einem Schiff, das ich für groß hielt, aber anscheinend nicht groß genug war, und mit einer so kleinen Mannschaft auf dem Meer zu sein. Wir mussten alles geben, was wir hatten, um das Schiff mit voller Geschwindigkeit zu bewegen. Es war stets zu viel zu tun und wir hatten zu wenige Hände, um es zu erledigen. Dadurch lernte ich meine Rolle zu schätzen, denn es war einfach, Wind zu machen und zu steuern, verglichen mit den verrückten Versuchen der anderen, alles am Laufen zu halten. Raynor und Rose mussten überall in der Takelage herumklettern, während Harpy diverse Befehle brüllte. Sogar Grim machte mit und zog an schwer zugänglichen Stellen an den kleinen Leinen. Er konnte keine Knoten knüpfen (zumindest noch nicht), aber ich konnte sehen, dass Harpy abwartete. Ich fragte mich, ob Hellion am Ende auch helfen würde. Im Moment schnarchte er lauthals in der Kapitänskajüte.

Wenn ich eine Vermutung anstellen sollte, und da ich nur wenig über Mimikris wusste, war das alles nur eine Vermutung, dann würde ich annehmen, dass ihm eine derartig große Mahlzeit einiges abverlangte. Er hatte wahrscheinlich noch nie so viel gefressen. Neun Leute? Zehn? Ich hatte mir ihre Anzahl nicht gemerkt, aber es war sehr viel Fleisch gewesen. Wahrscheinlich würde er danach eine beachtliche Stufe erreichen. Ich fragte mich, wie er in seiner neuen Gestalt wohl aussehen würde. Ich überlegte, ob es Einschränkungen für Hellions Gestalt gab und ob es weitere Wege gab, durch die er uns helfen wollte oder konnte, die wir noch nicht entdeckt hatten. Bis jetzt war er unsere letzte Verteidigungslinie.

Das erinnerte mich daran, dass wir Hellion gegenüber Raynor noch gar nicht erwähnt hatten. Wahrscheinlich sollten wir uns deswegen mal mit ihm unterhalten.

Nox unterstützte seine Schwester und versorgte die Mannschaft mit Wasser und Essen. Alle vier von uns.

Ich zog mich wieder hoch und warf einen Blick auf meinen Manabalken. Niedrig, aber steigend.

Ich schlenderte rasch das Deck hinunter zu Raynor, der schwer atmete und schweißgebadet war.

Er sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir herüber.

»Brauchst du etwas?«, fragte er und fügte dann schnell hinzu: »Kapitän?«

»Ähm«, begann ich, »ich wollte mich nur kurz mit dir über den Mimikri unterhalten.«

»Ja, der Mimikri. Das war schon eine Überraschung.«

»Das tut mir leid.«

»Wolltest du ihn erwähnen, aber du hast es einfach nur vergessen?«

»Es war leicht verrückt hier«, stimmte ich zu. »Ein paar Dinge sind mir entglitten, ähm, ich habe vielleicht nicht alles getan, was ich hätte tun sollen, und ich möchte mich dafür entschuldigen.«

»Der Mimikri ist also ein Haustier.«

»Ja. Äh, na ja, nicht ganz. Ich würde nicht sagen, dass Hellion, so heißt er, ein Haustier ist. Er ist mehr als das. Ich glaube, es steckt mehr in ihm, als wir denken. Er scheint wirklich zu wissen, was passiert und wer wir sind, also …«

»Mein Hund wusste, wer ich bin. Worauf willst du hinaus?«

»Er ist definitiv nicht zahm oder abgerichtet, und ich denke, das unterscheidet ihn von deinem Hund. In mehrfacher Hinsicht. Außerdem kann dein Hund dich nicht mit einem einzigen Bissen verschlingen.«

»Ehrlich gesagt, ist das ziemlich beunruhigend. Hast du nie Angst, dass er hungrig wird und dich mitten in der Nacht einfach auffrisst?«

»Daran musste ich schon ein paar Mal denken, aber er hat, … nun ja, er hat es noch nicht versucht, obwohl er schon lange nichts zu fressen hatte. Ehrlich gesagt, wissen wir nicht, wie viel er fressen muss oder wie oft. Er hat uns nie wissen lassen, dass er hungrig ist. Er hängt einfach nur so rum.«

»Und frisst Menschen, die du nicht magst.«

»Normalerweise braucht es mehr, als nur, dass ich die Leute nicht mag. Schließlich hat er dich nicht gefressen.«

Raynor runzelte die Stirn. »Bist du immer noch sauer, dass ich auf dich geschossen habe?«

»Du hast mehr als einmal auf mich geschossen. Außerdem hast du versucht, mich zu jagen.«

»Korrektur: Ich habe dich zur Strecke gebracht.«

»Sicher …«

»Hey, das ist ein wichtiger Unterschied. Man soll nie sagen, dass Raynor seine Beute entkommen lässt.«

»Ich werde dafür sorgen, dass jeder erfährt, dass du es geschafft hast, mich zu erwischen.«

»Ich danke dir. Ich nehme an, du willst mir mit diesem Gespräch sagen, dass du mir endlich genauso vertraust wie dem Monster in deiner Mitte? Oder bin ich immer noch das Monster in deiner Mitte?«

»Ich würde nicht sagen, dass du jemals ein Monster warst«, meinte ich. »Aber du warst erst vor kurzem ein Gegner. Wir waren vorsichtig.«

»Aha. Vorsichtig.«

»Ich kann nicht behaupten, dass du mich anders behandelt hast, als du mich in dein Heim gebracht hast.«

»Das war damals. Jetzt ist jetzt.«

»Das war erst vor etwa vier Tagen.«

»Ist definitiv eine Ewigkeit her.«

»Eine Ewigkeit für eine Fliege.«

»Das ist immer noch eine Ewigkeit, was?«

»Denke ich nicht, aber ich vertraue dir jetzt mehr. Du bist einer von uns und es tut mir leid, wenn die Vorsichtsmaßnahmen, die wir getroffen haben, dich ähm …«

»Beleidigt haben.«

»Genau. Ja. Es tut mir leid.«

»Danke. Es bedeutet mir viel, dass du das sagst. Es braucht einen großen Mann, um sich zu entschuldigen.«

»Ähm, gern geschehen.«

Ich stand da und sah ihn an, und er blickte mich an. Wir merkten beide, dass wir nichts mehr zu besprechen hatten und in dieser peinlichen Situation feststeckten. Also versuchten wir beide gleichzeitig, uns zu entfernen. Allerdings, na ja, war Raynor am Rand des Schiffes, also lief er versehentlich mit voller Geschwindigkeit gegen die Reling und überschlug sich, sodass er platschend ins Wasser fiel.

»Mann über Bord!«, rief ich.

Raynor trat an die Oberfläche und spuckte einige Mundvoll Wasser aus.

»Geht es dir da unten gut?«, erkundigte ich mich.

Er lächelte, während er langsam auf dem Rücken schwamm.

»Ich musste mich abkühlen.«

Ich schüttelte nur den Kopf über den Grobian. In dieser Situation konnte ich nicht anders.

Und nach diesem Schema verlief mehr oder weniger unsere Reise die Küste hinauf. Wir ließen es langsam angehen und segelten in Sichtweite der Küste, während wir weiterreisten. Gelegentlich gingen wir an Land und suchten kurz nach Nahrung, bevor wir uns wieder auf den Weg machten. In der Nacht ankerten wir weit vor der Küste und hielten stets Wache.

Mein ständiger Gebrauch von Windzaubern war ein guter Weg, um meine magischen Fähigkeiten zu grinden, zumindest was mein Talent Wind zu machen anging. Das brachte mich ein wenig zum Kichern.

Ich übte auch, winzige Löcher in die Elementarebene des Wassers zu bohren, um die riesigen Wasserfässer an Deck und im Laderaum wieder aufzufüllen.

Ich gab alles, um jedes Talent zu üben, von dem ich mir auch nur vorstellen konnte, dass es auf unserer Reise über den Ozean nützlich sein würde. Außerdem versuchte ich Zuversicht auszustrahlen, aber jeden Abend, wenn ich den Sonnenuntergang betrachtete, erinnerte ich mich an die Fahrt von Glaton nach Carchedon, die damit endete, dass wir im Großen Erg gelandet waren. Das war nur ein Meer gewesen. Das hier war ein Ozean.

Zugegeben, zumindest nach dem, was ich gehört hatte, gehörte er nicht zu den größeren Ozeanen auf dem Planeten, aber er war trotzdem wesentlich größer. Das war eines der Merkmale, durch das sich Ozeane von Meeren unterschieden.

Wir sahen nicht viel von der Zivilisation. Nachts erblickten wir ab und zu ein paar Lichtpunkte und Raynor behauptete mehrmals, Segel am Horizont gesehen zu haben, aber uns näherte sich nichts. Das war schön, es verschaffte mir eine Atempause. Inmitten einer Gruppe von Menschen, denen ich vertraute, fühlte ich mich wohl. Ich begann sogar Raynor zu vertrauen, trotz der Art, durch die wir uns kennengelernt hatten.

Ich lernte auch das Schiff besser kennen. Es war nicht so groß wie das Schiff des Barons, das wir in Fürstenbrunn gestohlen hatten, aber es schien groß genug zu sein, um die Aufgaben eines Schiffes zu erfüllen. Es hatte drei große Masten mit hohen Segeln. Der mittlere Mast ragte etwas höher hinauf als die äußeren Masten und hatte ein Krähennest. Das Steuerrad befand sich über der Kapitänskajüte, darunter lagen die Mannschaftsquartiere, zumindest die für die ranghöheren Mitglieder der Besatzung. Auf dem gleichen Deck wie die Mannschaftsquartiere waren auch die Verteidigungswaffen, die Ballistas. Große Dinger, die als Teil der Schiffskonstruktion gebaut worden waren, vier seitlich in einem wechselnden Muster angebrachte Ballisten, damit übergroße Bolzen abgeschossen werden konnten. Es war beeindruckend und erschreckend, denn Harpy hatte nur den Kopf geschüttelt, als ich ihn nach den Ballisten gefragt hatte. »Klein und sinnlos«, erklärte er mir.

Auf dem dritten Deck befanden sich die Kombüse und im Heck die Vorratsräume. Im Rest des dritten Decks und im gesamten vierten Deck war der Laderaum. Dieser war verdammt groß und quasi leer, obwohl es an den Seiten viele Haken und Stützpfeiler für Hängematten gab. Es sah so aus, als müssten sich die meisten Besatzungsmitglieder einen Platz zum Schlafen suchen, denn es gab definitiv nicht genug Betten. Da ich schon einmal auf einem Schiff in einer Hängematte geschlafen hatte, würde ich diese wahrscheinlich sogar einem Bett vorziehen.

Wir nahmen unsere Mahlzeiten als Gruppe überwiegend draußen ein, um nicht erneut von einem weiteren heimlichen Angriff überrascht zu werden. Bei diesen Mahlzeiten passierte etwas wirklich Schönes. Wir begannen, uns in eine richtige Gruppe zu verwandeln. Wir führten echte Gespräche und ich hatte das Gefühl, dass ich die Leute wirklich kennenlernte und wir uns alle tatsächlich mochten.

Die Nächte waren lang und kalt, denn sobald die Sonne unterging, schien der Wind immer zuzunehmen. Er kam stets aus dem Westen und wurde im Laufe der Nacht immer stärker. Wie gewöhnlich beschränkte ich meinen Schlaf auf ein Minimum und verbrachte meine Nächte mit dem Grinden meiner Talente. Mein erster Impuls war, mich ausschließlich auf Magie zu konzentrieren, denn das schien der richtige Weg für mich zu sein – zumindest als Abenteurer auf Vuldranni. Doch eines Nachts, als ich mit Lichtkugeln und Windstößen spielte, beschloss ich, dass ich eine neue Vorgehensweise brauchte. Ich hatte schon viele Zauberer gesehen, und sie schienen alle dazu zu neigen, aufrecht im hinteren Bereich der Kampfhandlungen zu stehen, wo sie in vermeintlicher Sicherheit Magie wirken konnten. Doch wurden sie immer wieder Opfer von verirrten Pfeilen und hinterhältigen Fallen. Das hatte ich selbst schon oft ausgenutzt. Wenn ich also ein Zauberer sein wollte, dann sollte ich auch meine Talente beim Schleichen ausbauen.

Ich begann, meine Zeit beim Wacheschieben für körperliches Training zu nutzen. Das Oberdeck und die gesamte Takelage verwandelte ich in eine Art Hindernisbahn für Parkour. Viel, viel Klettern. Viele Sprünge, aber auch viele Stürze. Das bedeutete auch viel Zeit, um mich zu heilen. Ich brachte Grim bei, mit mir Fangen zu spielen, und das machte uns riesigen Spaß. Zugegeben, ich siegte eigentlich nie. Er war einfach zu geschickt und sein winziger Körper bewegte sich mit einer Leichtigkeit durch den Parcours, die mich neidisch machte. Ich erwischte ihn ein paar Mal, aber er lernte schnell die Tricks, mit denen ich ihn packte, und fand neue Wege, um mir zu entkommen.

Einmal fiel er ins Wasser und ich musste reinspringen und ihn retten. Ich dachte, das würde ihn vorsichtiger machen, aber er lernte nur, dass es gar nicht so schlimm war, ins Wasser zu fallen. Also schlug er alle Vorsicht in den Wind. Er warf sich selbst in den Wind, denn wenn er auf das Deck fiel, landete er wie eine Katze auf allen Vieren und flitzte wieder davon. Ich konnte dieses Manöver nicht annähernd so gut wie er.

Die Arbeit war zermürbend und ließ mich körperlich erschöpft zurück. Meine Erschöpfung wurde unweigerlich schlimmer, da ich meine Tage am Ruder verbrachte und bis zum Erbrechen Windzauber wirkte. Doch ich fand eine perverse Art der Freude am Training. Es war anstrengend, machte aber auch Spaß. Das Training fühlte sich einfach gut an und es zahlte sich aus. Ich merkte, wie sich meine Talente steigerten und wie ich neue Talente entdeckte.

Coole Sache, du bist im Talent Parkour (Stufe 31) aufgestiegen.

Coole Sache, du bist im Talent Lautlose Landung (Stufe 4) aufgestiegen.

Coole Sache, du hast das Talent Fallen (Stufe 1) gelernt. Jetzt kannst du relativ anmutig und leicht durch die Luft fliegen, wenn auch nach unten. Achte aber auf den Stopp am Ende.

Coole Sache, du hast das Talent Jagd auf kleine Kreaturen (Stufe 1) gelernt. Kleine Kreaturen können dir nicht mehr so gut entwischen wie früher. Jetzt kannst du diese kleinen Biester relativ einfach und anmutig fangen.

Und vielleicht, weil ich relativ gesehen auf einer so niedrigen Stufe war, bekam ich auch ein paar Attributspunkte:

Herzlichen Glückwunsch! Durch harte Arbeit hast du +1 Geschicklichkeit errungen!

Herzlichen Glückwunsch! Durch harte Arbeit hast du +2 Stärke errungen!

Herzlichen Glückwunsch! Durch harte Arbeit hast du +2 Agilität errungen!

Dann kam das tägliche Grinden dazu und ich erreichte:

Sieh dir das an, du bist beim Zauberspruch Kleiner Wind (Stufe 23) aufgestiegen!

Sieh dir das an, du bist beim Zauberspruch Großer Wind (Stufe 15) aufgestiegen!

Herzlichen Glückwunsch! Durch harte Arbeit hast du +3 Intelligenz errungen!

Es war seltsam, einen Intelligenzsprung zu machen. Ich fühlte mich nicht schlauer und ich merkte auch nicht plötzlich, dass ich etwas von Kernphysik verstand. Ich wollte wissen, was Intelligenz auf einer grundlegenden Stufe eigentlich bewirkte, um ganz allgemein ein besseres Verständnis von den Attributen und der Welt zu bekommen. Genau genommen war die übliche Reaktion der Bewohner von Vuldranni auf Charakterbögen und Zahlenwerte und alles andere: ›Ach, so läuft das eben‹.

Seltsamerweise rechnete ich damit, dass mir die Spielwelt eine Quest verpassen würde, während ich über so etwas nachdachte. Doch ich schätze, die Welt war nicht daran interessiert, dass jemand mehr darüber erfuhr, wie die Dinge im ›Spiel‹ tatsächlich funktionierten.

Wie alle guten Zeiten ging auch diese einmal zu Ende. An einem Tag waren wir mitten in der tiefen Wildnis an der Küste und am nächsten waren die Zeichen der Zivilisation unübersehbar.


Kapitel 6

Wir verbrachten weitere anderthalb Wochen damit, langsam die Küste hoch zu segeln. Als wir auf der Suche nach einem guten Platz zum Fischen waren, kam ein Schiff aus einer Bucht geschossen. Es war verdammt schnell und fuhr direkt hinter uns auf.

Es war eine beeindruckende Demonstration von Kontrolle sowie Talent und uns auf jeden Fall weit überlegen. Ihr Schiff war kleiner als unseres, zwei Segel im Gegensatz zu unseren dreien, eindeutig für Geschwindigkeit und Verfolgung gebaut, und vorne mit einer großen Balliste. Die Besatzung trug alle dieselben Farben und am Heck wehte die carchedonische Flagge im Wind.

»Stoppt«, rief eine Stimme, »hört sofort auf zu zaubern!«

Ich beendete den Windzauber und unsere Segel flatterten, als wir der Natur den Vortritt ließen.

»Anker werfen«, rief die Stimme erneut.

Harpy lief zum Bug und warf den Anker. Er landete mit einem Ploppen im Wasser.

Das carchedonische Schiff kam direkt an unserer Backbordseite, der Ozeanseite, zum Halten und positionierte sich zwischen uns und dem offenen Meer.

Seine Taue wurden uns zugeworfen und wir banden sie pflichtbewusst fest.

Jemand, den ich für einen Offizier hielt, da er weder Schmutz noch Wasser auf seiner Kleidung hatte und außerdem Schuhe trug, kam an die Reling des carchedonischen Schiffs.

»Ahoi!«, rief der Offizier. »Wer ist der Kapitän dieses Schiffes?«

Ich sah zu Harpy hinüber und er sah zu mir hinüber.

»Das bin ich«, entgegnete ich, lief zur Reling und winkte wacker.

»Ihr zeigt keine Flagge, Elf«, bemerkte er. »Hast du einen Namen?«

Ich lächelte, da ich ihm meinen richtigen Namen nicht sagen konnte und mein Verstand sich weigerte, sich einen anderen Namen auszudenken, außer den Namen von dem Typen aus Love Boat.

»Kapitän Stubing«, rief ich.

»Kapitän Stubing, ich bin Kapitän Itechy. Wo ist eure Flagge?«

»Meine Flagge … äh, sie scheint …« Ich schaute mich auf dem Schiff um, um zu sehen, ob irgendwo eine Flagge zu sehen war, und sah, wie Harpy leicht den Kopf schüttelte. »Richtig. Sie wurde vom Wind weggerissen.«

»Ist das eure gesamte Besatzung?«, wollte der carchedonische Kapitän wissen und schaute wirklich überrascht über das Deck.

»Äh, ja.«

»Was ist passiert?«

»Sturm. Mit, äh …«

Harpy hustete, und ich nickte.

»Schlimmer Sturm. Hat einige der grünschnabeligen Rekruten runtergespült. Wir waren gerade auf dem, ähm, Heimweg von einem …«

»Von welchem Hafen aus segelt ihr, Kapitän Stubing?«, fragte Itechy seufzend.

»Wir wollten eigentlich in Furtaxo anlegen«, antwortete ich, »aber dort scheint etwas Schlimmes passiert zu sein. Also haben wir uns durchgeschlagen und gehofft, mit dieser Notbesatzung bis nach Naraggara zu kommen.«

»Das Schiff scheint in guter Verfassung zu sein, für so einen schlimmen Sturm.«

»Guter Zimmermann«, meinte ich und deutete über meine Schulter auf Harpy.

»Oh?«, fragte der Kapitän mit hochgezogener Augenbraue. Er blickte auf seine Mannschaft und ich konnte erkennen, dass eine Art unausgesprochenes Gespräch stattfand. »Was dagegen, wenn er unser Schiff etwas repariert?«

»Ich, äh, das ist wirklich seine Entscheidung.«

»Mal sehen, was ich tun kann«, erwiderte Harpy und lief zur Reling. »Aber ich kann nichts versprechen.«

Plötzlich änderte sich die Stimmung der Begegnung total. Die mürrischen Gesichter der carchedonischen Besatzung verschwanden und wurden durch ein Lächeln ersetzt. Weitere Einladungen, an Bord ihres Schiffes zu kommen, folgten. Innerhalb weniger Minuten begann Harpy an ihren Masten herumzuwerkeln.

Sie machten uns Essen, mit Braten, frischem Brot und sogar Rum. Es war schön, mitten am Tag mit einer Gruppe Fremder zu picknicken, die wahrscheinlich auf der Jagd nach dir und deinen Kumpels waren. Es machte Spaß. Solange es andauerte.

Lux blieb die ganze Zeit über in der Kapitänskajüte und hielt sich versteckt. Das bedeutete, dass sie ein leckeres Essen mit Leuten verpasste, die vermutlich gut waren. Ich musste mich daran erinnern, dass sie unsere Feinde waren.

Itechy war mehr als glücklich, einfach nur zu plaudern und erzählte uns, wie verärgert er und seine Crew waren, dass sie vom Krieg ausgeschlossen wurden, und somit auf Beförderungen und Kriegsgewinne verzichten mussten.

»Warst du schon oft in einer Schlacht?«, erkundigte ich mich.

»Nur begrenzt«, erklärte er. »Eigentlich ist mir diese Ehre nicht zuteilgeworden. Meine Familie ist, nun ja, ich kann es nicht höflich ausdrücken, aber sie hat ziemlich viel Einfluss, und sie schienen es für wichtig zu halten, dass ich zur Marine gehe, wollten mich aber aus wirklicher Gefahr heraushalten, also sitze ich hier fest und patrouilliere die Küste entlang, um nach Piraten und Schmugglern zu suchen.«

»Gibt es hier viele?«

»Nein«, entgegnete er mit einem schiefen Lächeln. »Praktisch gar nicht. Nicht, weil wir irgendwie meisterhaft darin sind, sie zu stoppen, wohlgemerkt. Der Bedarf dafür ist nur gering.«

Ich war wahnsinnig neugierig auf all die Feinheiten der Gegend, auf Schmuggel und Handel und so weiter. Eine ganz natürliche Neugierde. Das Problem war, dass ich vorgab, aus Carchedon zu sein, also konnte ich nicht völlig unwissend sein.

»Ich weiß nicht«, meinte ich. »Vielleicht liegt es daran, dass sie wissen, dass ihr hier seid.«

Er lachte.

»Wahrscheinlich«, stimmte er zu.

»Ihr habt uns überrascht«, betonte ich.

»Weil ihr keinen Ausguck habt. Ehrlich gesagt, war ich überrascht, dass ihr überrascht wart.«

»Ich bin zum ersten Mal Kapitän«, erläuterte ich. »Ich habe ein paar Probleme mit meiner Crew.«

»Deiner Crew?«

»Nein, sie sind großartig, nur nicht genug von ihnen.«

»Ich stelle nur ungern eine bohrende Frage, aber warst du der Kapitän, als ihr eure Reise begonnen habt?«

Ich machte eine Pause. »Nein. Der Letzte, der bereit war, das Ruder zu übernehmen.«

Er nickte nachdenklich, dann zog er eine Pfeife aus einer Ledertasche heraus und stopfte sie. Er ließ sich Zeit, sie anzuzünden und einen tiefen Zug zu nehmen. Dann hielt er mir die Pfeife hin, aber ich schüttelte höflich den Kopf.

Er versuchte Rauchringe zu formen, aber sie kamen zumeist als kleine Wölkchen heraus.

Itechy schaute sich nach seiner Mannschaft um, oder besser gesagt, wie nah sie uns waren. Dann beugte er sich zu mir herüber.

»Kapitän zu sein ist unangenehm, selbst mit einer guten Mannschaft«, erklärte er leise. »Ich habe unter großen Kommodoren und Admirälen gedient, und erfolgreiche Kommandeure haben nur wenige Gemeinsamkeiten, außer einer: Der Kapitän muss selbstbewusst sein. Alles andere kommt von selbst, aber die Mannschaft muss dir ohne Zögern folgen. Das geht nur, wenn du Vertrauen in dich und deine Befehle hast.«

»Danke«, erwiderte ich.

Er schenkte mir ein väterliches Lächeln, obwohl er wahrscheinlich ungefähr so alt war wie ich, und tätschelte mein Knie.

»Ich wünschte, ich könnte euch ein paar Leute leihen, um nach Norden zu kommen«, meinte er und stand auf, »aber wir haben leider unsere Befehle. Wer sonst sollte diese leeren Gewässer vor der Geißel der nicht existierenden Schmuggler bewahren?«

»Ich glaube an dich«, äußerte ich mit gespielter Aufrichtigkeit.

Er lachte mich halb aus. »Es gibt eine Sache, die ich tun könnte, um zu helfen …«


Kapitel 7

Nach dem geselligen Beisammensein und dem Flicken des carchedonischen Schiffes machten wir uns wieder auf den Weg in Richtung Norden, mit einer glänzenden, neuen, carchedonischen Flagge am Heck. Das war quasi eine All-Access-Eintrittskarte nach Carchedon. Das alles nur dank Harpy. Nun, hauptsächlich dank Harpy. Ich schätze, mein geselliges Wesen verschaffte uns vielleicht ein bisschen zusätzlichen Saft. Allerdings war es nicht so wichtig zuzuordnen, wer was gemacht hatte, denn wir wollten einfach nur unsere Reise fortsetzen.

Es fühlte sich tatsächlich an wie eine Kreuzfahrt. Das Wetter war weiterhin wunderbar, mit einer leichten Brise und viel Sonne. Auf diesem Teilstück schien alles ein wenig ruhiger und angenehmer zu sein. Entlang der Küste sahen wir erste Anzeichen von Zivilisation. Hier und da tauchten kleine Dörfer und Anlegestellen auf. Weiter hinten, zwischen den Bäumen, entdeckten wir größere Gebäude mit hohen Türmen.

Es gab auch viele Schiffe, vor allem kleinere, kleine Fischerboote, die ein- oder ausliefen, je nachdem, was sie gerade fangen wollten. Viele lächelten und winkten. Wir spielten mit, lächelten und winkten zurück.

Weniger spaßig war es, die Vergnügungsschiffe zu sehen, die näher an der Küste lagen und deren Ruderebenen reihenweise über der Wasserlinie zu sehen waren. Die Kähne waren wunderschön und riesig und hatten auf dem Oberdeck viel Platz für alle möglichen ›spaßigen‹ Aktivitäten. Dazu gehörte auch ein Rasenplatz für eine Art Tennisspiel. Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie mein Abscheu vor Carchedon in mir brannte.

Jetzt ist nicht die Zeit, um zu kämpfen, sagte ich mir.

Stattdessen steuerte ich uns von den Kähnen weg und hielt die Freudenschreie auf Abstand. Aus den Augen, aus dem Sinn.

Wir umrundeten eine kleine Halbinsel mit einem hohen Leuchtturm und vor uns breitete sich die großartige Pracht von Naraggara aus. Vielleicht übertreibe ich etwas, aber der Ort war wirklich beeindruckend. Es war eine flache Hafenstadt mit überwiegend weißen Gebäuden entlang des blauen Wassers, umgeben von sattgrünen, gemäßigten Regenwäldern. Überall lagen Schiffe und Boote, und es sah ein bisschen so aus, als müssten wir durch ein Labyrinth laufen, um zu den Docks zu gelangen.

Bis natürlich ein kleines Boot mit zwei Männern auf uns zukam.

Hafenlotsen, die gegen eine kleine Gebühr erhältlich waren, um das Schiff ordnungsgemäß ins Dock zu bringen.

Ich sah zu Harpy hinüber, der nickte.

Wir brachten die Lotsen an Bord, bezahlten ihre Gebühren und lehnten uns zurück, während die beiden Männer sich an die Arbeit machten.

Ein Mann hüpfte zurück in sein kleines Beiboot und der andere ging an unser Ruder. Er stand einen Moment da und sah mich an. Dann trat ich zur Seite und gab ihm ein Zeichen, dass er das Ruder übernehmen konnte.

Die beiden Männer arbeiteten zusammen und schrien sich gegenseitig und die anderen Hafenlotsen an, um die Grand Revanche in den Hafen zu bringen. Dann kam ein kräftiger Mann an Bord, der stark nach Knoblauch und Alkohol stank, und verlangte die Anlegegebühr sowie alle Einzelheiten darüber, wer wir waren und warum wir Carchedon besuchten.

Ich wollte gerade mit dem Mann sprechen, als Harpy meinen Arm packte und auf die Flagge zeigte, die oben an unserem Schiff flatterte.

Also zeigte ich auf die Flagge, die dort oben flatterte.

Der korpulente Mann blickte hinauf und sein Gesicht verlor ein wenig an Farbe. Dann verneigte er sich leicht, gefolgt von einem schnellen ›Willkommen in Naraggara, Sir‹.

Ich lächelte und stolzierte vom Schiff, als gehöre mir die Stadt – oder das Schiff. Das, wie du weißt, eigentlich gestohlen war, aber ich konnte wenigstens so tun, als würde es mir gehören.


Kapitel 8

Denkt daran«, begann Nox in unserer kleinen Gruppe, die sich am Rande des Hafens versammelt hatte, »geht nirgendwo allein hin. Trinkt nichts von einem Fremden. Das Gleiche gilt für Essen. Konzentriert euch auf das, was wir brauchen, und lasst uns wieder auf das Schiff zurückkehren und so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

»Geht nirgendwo hin, esst und trinkt nichts und verschwindet so schnell wie möglich«, fasste Raynor zusammen. »Stimmt das ungefähr?«

»Leider, ja.«

»Das ist nicht das, was wir tun werden«, meinte ich.

Nox starrte mich an.

»Dir ist klar, dass wir namenlose, heimatlose Fremde sind, die nicht mehr unter dem Schutz der Flagge unseres Schiffes stehen werden, sobald wir den Hafen verlassen«, zischte er. »Wir sind unser Gewicht in Gold wert! Einige von uns«, betonte er und sah zu seiner Schwester hinüber, »sogar noch ein bisschen mehr. Die Sklavenhändler hier sind auf der Suche nach Ware. Sie sind immer auf der Suche nach Ware. Wir müssen immer wachsam sein.«

»Weißt du«, erwiderte ich, »es wäre vielleicht keine schlechte Idee, wenn einige von uns auf dem Boot bleiben würden.«

»Schiff«, korrigierte Harpy.

»Klar, sicher. Aber …«

»Du willst, dass ich drinnen bleibe und nicht gesehen werde«, mischte sich Lux mit der Hand an der Hüfte ein. »Richtig?«

»Ich habe nicht unbedingt …«

»Gut«, unterbrach sie und stapfte zurück zum Schiff.

»Es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn ich auch bei ihr bleibe«, schlug Harpy vor.

»Ich glaube, Lux wird es gut gehen.«

»Mit ihr meinte ich das Schiff.«

Ich runzelte die Stirn.

Er lächelte, und bevor ich etwas sagen konnte, lief er auch schon die Docks entlang zurück.

»Willst du auch zurückgehen?«, fragte ich Nox.

Er beobachtete, wie sich seine Schwester entfernte.

»Oh, nein, ich, äh, nein«, antwortete er. »Würde es dich sehr stören?«

»Geh«, verlangte ich.

Er lächelte und huschte schnell zurück zum Schiff.

Ich sah Raynor und Rose an.

»Möchtet ihr auch zurück zum Schiff zu gehen?«, wollte ich wissen.

»Keinesfalls«, erwiderte Rose.

»Ich würde …«, begann Raynor, aber dann verstand er, was Rose sagte, und änderte seinen Tonfall. »Natürlich will ich Naraggara erkunden. Es wäre verrückt, sich diese Stadt entgehen zu lassen.«

Wir drei bildeten ein ungewöhnliches Trio: Raynor, der immer noch so gekleidet war, als wolle er sich hinter Bäume schleichen und ein Reh jagen, Rose in voller Kampfmontur und ich trug hauptsächlich Fetzen, die einmal schön waren, etwas versteckt unter einer mitgenommenen Lederrüstung. Es waren schon Augen auf uns gerichtet. Ich hatte das Gefühl, dass die Wachen auf uns zukommen würden, sobald wir die Docks verließen.

»Du solltest vielleicht ein bisschen weniger kriegerisch aussehen«, meinte ich zu Rose.

»Ich sehe normal aus«, antwortete sie.

»Vielleicht gibt es Regeln, die es verbieten, Rüstung zu tragen.«

»Dann sollen sie versuchen, mir das zu sagen.«

Sie lief stolz vom Steg. Tatsächlich näherten sich zwei Wachen, die Hände an den Waffen.

»Kehrt zu eurem Schiff zurück, Madame«, brummte eine der Wachen. »In dieser Kleidung darf man die Stadt nicht betreten.«

»Was ist daran falsch?«, erkundigte sich Rose.

Die kleinere der beiden Wachen schaute zur Beruhigung zur größeren hinüber.

»Keine Metallrüstungen«, erwiderte der größere Wachmann mit teilnahmsloser Miene. »Es sei denn, du bist zufällig ein geheimes Mitglied der Wache. Bist du ein geheimes Mitglied der Wache?«

»Nein, ich …«, begann Rose.

»Dann keine Metallrüstung. Kehre zu deinem Schiff zurück.«

»Ist eine Lederrüstung okay?«, fragte ich.

»Gehörst du zu ihr?«, antwortete der Wachmann.

»Das tue ich, ja.«

»Wenn sie damit die Stadt betritt, mache ich euch beide verantwortlich.«

»Gut. Aber ist diese Rüstung akzeptabel?«

»Das ist kaum eine Rüstung«, meinte der kleine Wächter. »Das ist eher …«

»Sie ist in Ordnung«, stellte Riesenwache fest.

Rose musterte den großen Kerl von oben bis unten, wobei ihr Blick auf den Waffen an seinem Gürtel verweilte.

»Wir sind gleich wieder da«, verkündete ich, packte Rose an ihrem Metallarm und zog sie zurück zum Schiff.

Sie starrte mich an.

»Ich hätte sie beide fertig machen können«, zischte sie, als wir über den hölzernen Steg stapften.

»Zweifelsohne«, stimmte ich ihr zu. »Aber wir sind nicht hier, um uns mit jeder Wache in Carchedon anzulegen, und schon gar nicht wegen etwas so Lächerlichem wie dem Tragen einer Rüstung.«

»Meine Rüstung ist lächerlich?«

»Das habe ich nicht gesagt, oder? Warum bist du so scharf auf einen Kampf?«

Sie blieb stehen und riss ihren Arm aus meinem Griff.

»Dies ist ein böses Land«, erklärte sie. »Ich will das Böse bekämpfen. Deshalb …«

»Lass uns kurz eine Pause einlegen«, unterbrach ich und holte tief Luft, »und über alles nachdenken.«

»Du hast mich hergebracht …«

»Nein. Nicht schon wieder. Wir haben in Furtaxo gestoppt, weil du ein gutes Argument hattest, um das böse Monster dort zu stoppen.«

»Ist das hier weniger böse?«

»Ich meine, ja. Scheint doch ein bisschen weniger böse zu sein.«

»Das ist so, als würdest du sagen, ein gebrochener Knöchel sei besser als ein gebrochenes Bein! Es ist immer noch eine Verletzung …«

»Können wir zurück aufs Schiff gehen, wo wir uns unter vier Augen anbrüllen können?«

»Hast du Angst, dass ich eine Szene machen werde?«

»Im Augenblick? Ja«, bestätigte ich und rückte näher an sie heran. »Du willst ein Reich mit Millionen von Menschen zu Fall bringen, indem du dich mit zwei zufälligen Hafenwächtern in einer kleinen Stadt anlegst …«

»Das ist eine kleine Stadt?«

»Ja.«

»Nicht die Hauptstadt?«

»Auf keinen Fall.«

»Ihr Herrscher ist nicht in diesem Palast?«

Sie deutete auf die Stadt und ich folgte ihrem Finger, um eine Reihe von verzierten Türmen zu sehen, die sich in der Mitte von Naraggara erhoben, wie ich vermutete.

»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das ein Palast ist«, erläuterte ich. »Und das ist definitiv nicht die Hauptstadt.«

Sie schaute mich an, dann auf die Stadtlandschaft und legte ihren Kopf schief.

»Oh«, stieß ich aus. »Mist. Ist das das erste Mal, dass du eine Stadt siehst?«

»Ja«, murmelte sie. »Sie kam mir groß vor.«

»Gibt es in der Düsternis keine Städte?«

»Nicht, dass ich eine besucht hätte«, antwortete sie. »Jedenfalls nicht so wie hier.«

»Wir können nicht gegen ein ganzes Land kämpfen«, betonte ich. »Es gibt nur vier von uns, die gegen Abertausende von Soldaten kämpf…«

»Verstanden«, platzte sie heraus. »Ich habe es verstanden.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief auf das Schiff zu.

»Sie wird Ärger machen«, meinte ich.

Von Raynor kam keine Antwort.

Als ich mich umschaute, merkte ich, dass er gerade die Stadt betreten hatte, ohne zu behaupten, dass er zu Rose oder zu mir gehörte. Er war einfach weg.

»So ein Mist«, gab ich von mir und ging zurück zum Schiff.


Kapitel 9

Nachdem unser erster Versuch, Naraggara zu betreten, gescheitert war, verlief unser zweiter Versuch viel reibungsloser. Die beiden Wachen guckten uns zwar böse an, als wir den Hafenbereich verließen und in die Stadt gingen, aber das war zu erwarten gewesen.

Die Stadt war wirklich sauber, das musste ich Naraggara hoch anrechnen. Ich schätze, das ist einfacher, wenn man eine versklavte Bevölkerung hat, der man alle möglichen schrecklichen Aufgaben aufbürden kann. Das Gras wurde auf eine bestimmte Länge geschnitten, das Laub zusammengeharkt und der Dung schien so schnell zu verschwinden, wie er aufgetaucht war. Es roch sogar angenehm in der Gegend, ein bisschen blumig, ein bisschen holzig.

Die sozialen Klassen waren sehr leicht zu unterscheiden. Die wohlhabendsten Bürgerinnen und Bürger wurden in unglaublich zarter, heller Kleidung, auf der jeder Schmutz zu sehen wäre, durch die Gegend gekarrt. Die Leute aus der Mittelschicht liefen allein und trugen dunklere, schwerere Kleidung, die Abnutzungserscheinungen verbergen würde. Dann war da noch die unterste Schicht, von der ich annahm, dass es sich um versklavte Menschen handelte, die, wie es aussah, Kleiderreste trugen. Etwas besser als Lumpen, mit Löchern, notdürftig geflickt und voller Flecken. Nur wenige Menschen trugen eine Rüstung, nicht einmal eine aus Leder. Ich entdeckte viele Waffen bei den Bürgern der Mittelschicht, aber die Ober- und Unterschicht waren alle unbewaffnet.

Das war ein großer Unterschied zu Glaton und ein absoluter Schock für meine Freundin aus Düsterwacht. Alle paar Häuserblocks musste ich Rose daran erinnern, den Mund zu halten und so zu tun, als hätte sie diese wirklich ganz normale Lebensweise schon einmal gesehen.

Da Naraggara eine Hafenstadt war, drehte sich alles um die Docks. Der Grundriss der Stadt war mir so vertraut, dass es mir vorkam, als hätte ich ihn schon tausendmal gesehen. Das war unmöglich, denn ich konnte die Städte an zehn Fingern abzählen, in denen ich auf Vuldranni schon gewesen war, und hätte tatsächlich noch Finger übrig. Ich hatte einfach das Gefühl, dass der Grundriss kopiert und die Stadt ein Abklatsch war.

In der Nähe des Hafens befand sich das Industriegebiet mit einer Reihe von Lagerhäusern und einigen fabrikähnlichen Produktionsstätten. Große Schmieden, Holzverarbeitungsbetriebe und dergleichen. Sie bildeten fast einen Ring. Fast, denn in der Mitte befand sich ein riesiges Steingebäude, das wie ein Gefängnis aussah, nur ein bisschen schöner, und davor war ein Markt, auf dem die unterschiedlichsten Waren verkauft wurden. Direkt hinter dem Markt befand sich eine Bühne, auf der hohe Holzpfosten standen, wo oben Ketten baumelten. Die Gegend war menschenleer, aber man konnte sich leicht vorstellen, dass die Naraggaraner ihre Sklaven in dem großen Steingebäude hielten und sie auf die Bühne brachten, um sie an den Meistbietenden zu verkaufen.

Rose und ich drehten eine zweite Runde über den Markt, halb mit Blick auf die zum Verkauf stehenden Waren, halb mit Blick auf das gigantische Gebäude.

Eine Glocke läutete.

Der Markt wurde geschlossen. Zumindest unterbrachen alle Marktbesucher und viele der Standbesitzer ihre Tätigkeiten und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Bühne.

Die Glocke läutete immer noch. Ich schaute zu Rose hinüber, die nur zu mir zurückschaute. Wir waren beide verwirrt und, so glaube ich, auch ein bisschen aufgeregt. Es war schwer, die Energie der Menge nicht aufzusaugen. Jeder konnte kaum erwarten, was gleich passieren würde.

In dem steinernen Gebäude öffneten sich große Tore. Ein Mann in einer Robe lief heraus und trug ein schweres Holzpodium. Er stellte das Podium am Rand der Bühne ab und entfernte sich.

Kurz darauf schlenderte eine Frau in hauchdünner Seide mit einem großen Wesen heraus, das wie ein Mensch-Elefanten-Mischling aussah, das einen riesigen Sonnenschirm trug, um der Frau Schatten zu spenden. Die Frau ging geradewegs zum Podium und blieb dort stehen. Die sanfte Brise vom Meer ließ ihr Seidenkleid auf eine unglaublich verführerische, fast hypnotische Weise tanzen.

Das Gemurmel der Menge verstummte.

Ich merkte, dass die Menge etwas größer geworden war, da Sänften und Ähnliches von stämmigen Gestalten diverser Spezies herumgetragen wurden, in denen die Wohlhabenden sicher untergebracht waren und über der schmutzigen Bevölkerung unten getragen wurden.

»Guten Tag«, grüßte die Frau auf dem Podium, »und willkommen, liebe Kunden. Wir haben heute eine ausgezeichnete Herde. Viel Glück beim Bieten.«

Sie hob die Hand und irgendwo in dem großen Gebäude knallte eine Peitsche. Eine Gruppe von Gestalten kam aus den großen, offenen Toren gelaufen und bildete vor der Bühne eine Schlange.

Ich zählte schnell, aber Rose kam mir zuvor. »Fünfundzwanzig«, informierte sie mich.

Die meisten waren menschlich oder sahen einem Menschen so ähnlich, dass ich keinen Unterschied feststellen konnte. Es gab aber auch ein paar auffallend andere Spezies, darunter ein elefantenähnlicher Kerl, der viel größer war als der Sonnenschirmhalter. Er war wirklich riesig, mit gewaltigen Muskeln, unter einem riesigen Kopf. Natürlich hatten sie den armen Kerl in Ketten gelegt. Mehrere aus der ›Herde‹ trugen Ketten, vor allem die größten, aber auch eine schlanke Gestalt, die von allen das meiste Metall zur Schau stellte.

Die Gruppe war nur spärlich bekleidet, um höflich ausgedrückt, ihre Statur zu zeigen. Vermutlich auch ihren Gesundheitszustand, ohne eine kostenlose Show zu bieten. Schließlich konnte man nicht so etwas Vulgäres wie Nacktheit während einer Sklavenauktion haben, oder? Es gab eine hübsche Frau, die einen Umhang trug. Sie hatte von der ganzen ›Herde‹ die meiste Kleidung an.

Einen Moment lang ließ die Frau die Menge einfach nur die Ware bewundern.

Ich bemerkte, dass in einer der schwerer aussehenden Sänften zwei ältere Frauen lagen, die sich über das Gesehene unterhielten, also nahm ich vorsichtig Roses Hand und schob uns durch die Menge, bis ich etwas hören konnte.

»… könnte alles sein, das sie unter dem Umhang verbirgt«, meinte die Frau in einer violetten Chiffon-Robe zwischen zwei Schlucken aus einem goldenen Kelch.

»Wie ich Citrin kenne«, antwortete die Frau in Blau, »wird das die große Enthüllung sein. Tausend Goldstücke darauf, dass es sich um ein Kitsune handelt.«

»Blödsinn. Citrin würde die Auktion mit einer Sache von diesem Wert anfangen. Wir hätten bereits davon gehört. Naga?«

»Ich kann Füße sehen.«

»Naga mit Füßen.«

»Du brauchst die Wette nicht anzunehmen, wenn du meinst, dass du keine Antwort findest.«

»Das ist leicht verdientes Geld. Ein Kitsune kann es nicht sein.«

»Wie lautet dann deine Wette?«

»Zweitausend gegen deine eintausend, dass es kein Kitsune ist.«

»Oooh, du bist heute Morgen aber mutig. Einverstanden.«

»Willst du dir diesen Gāthï schnappen? Ihn zu deiner Herde dazu nehmen?«

»Das bezweifle ich. Sieh ihn dir an – zu groß. Nur ein Rohling, und ein Rohling bringt Ärger. Besser ihn in die Minen gehen zu lassen.«

»Glaubst du, er hat in den Minen Platz?«

»Oh, um das zu sehen, würde ich vielleicht bezahlen. Es ist schwer zu sagen, ob ich in meiner Herde im Moment Platz für mehr hätte. Hast du vor, etwas zu kaufen?«

»Wenn die junge Frau ein Kitsune ist …«

»Ist sie nicht.«

»… wäre ich vielleicht versucht. Ich glaube, sie ist eines.«

»Wenn du recht hast, wird der Gewinn der Wette nur einen Bruchteil des Preises abdecken.«

»Kümmere dich nicht um meine Finanzen.«

»Dann verlange nicht, dass ich deine Gebote abdecke.«

»Das würde ich nie tun.«

»Letzte Woche hast du es getan.«

»Das war ein besonderer Anlass und ich habe es dir inzwischen zurückgezahlt.«

»Stimmt, aber …«

»Ich habe es geschafft, die junge Dame für mehr als das Dreifache des Preises zu verkaufen, und meine Mutter hat nichts gemerkt.

»Dreifach? Ich habe gehört, es wäre das Doppelte gewesen.«

»Du hast falsch gehört.«

»Pst! Es geht los.«

Die Frau am Podium klopfte mit einem kleinen Metallstab auf das Podium, wodurch ein hoher Ton, wie von einem Xylofon, entstand.

Die Menge beruhigte sich sofort und die Auktion begann.

Ein menschlicher Mann kam nach vorne und lief auf der Bühne hin und her. Die Männer in Roben auf der Bühne – die Helfer – drehten ihn um, stießen und stupsten ihn an, und dann stand er still und blickte mürrisch drein. Er schien gesund, wohlgenährt und einigermaßen muskulös zu sein. Sein Haar war länger und verdeckte beinahe seine eingefallenen Augen. Er war grob rasiert, was sein schwaches Kinn kaum verbarg.

Das Bieten verlief wie bei jeder anderen Auktion, abgesehen von dem, was tatsächlich verkauft wurde. Die Leute hielten die Hände hoch und die Auktionatorin rief die Preise aus. Sie schien die meisten Leute, die mitboten, zu kennen. Ein paar Minuten später war der Mann für fünfhundert Goldstücke gekauft worden.

»Guter Preis«, kommentierte Lila.

»Etwas hoch«, meinte Blau.

»Sieht schlecht aus für dein Kitsune«, antwortete Lila, »da sie mit diesem Menschen angefangen haben.«

»Pst!«

Als Nächstes kam eine menschliche Frau an die Reihe. Sie war eindeutig nicht glücklich, dort zu sein, aber wer wäre das schon? Sie musste mehr als der Mann zum Laufen gedrängt werden und versuchte, sich möglichst bedeckt zu halten. Für zweihundert Goldmünzen war sie zu haben.

Und es ging so weiter. Die Preise erschienen mir niedrig, denn der Preis für den Kauf eines Menschenlebens schwankte zwischen hundert und neunhundert Goldstücke.

Ein Mann in einer Robe gab dem elefantenartig aussehenden Mann einen Schubs.

Er bewegte sich nicht.

Die Auktionatorin sah mit hochgezogener Augenbraue zu dem großen Mann hinüber.

Sie nickte und der Elefantenmann wurde ganz starr und fiel rückwärts.

In der Menge wurde es etwas ruhiger.

Schwere Ketten wurden aus der Gefängnisfestung gezogen und an dem Elefantenmann, der glaube ich ein Gāthï war, befestigt, und dann wurde er langsam zurückgeschleppt, bis sich die großen Türen hinter ihm schlossen.

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, meinte die Auktionatorin. »Sollen wir fortfahren?«

Wir taten das auch und arbeiteten uns durch die restlichen verfügbaren Körper, bis wir zur verhüllten Frau kamen.

Ein Mann in einer Robe riss ihr den Umhang vom Leib und nun zeigte sich bei ihr hinten ein Fuchsschwanz. Außerdem war sie unter dem Umhang nackt. Völlig nackt. Dann brachte er sie nach vorne, die Arme zur Seite gestreckt, und stellte sie zur Schau.

»Geld bitte«, hörte ich Blau zu Lila sagen.

Lila brummte.

Die Gebote begannen sofort zu steigen und übertrafen die zweitausend mit einer Reihe von Händen. Viertausend, fünftausend. Dann waren es nur noch drei Leute, die das letzte Gebot um jeweils fünfhundert Goldstücke überboten. Blau und zwei Männer.

Blau hatte mit 7.500 das höchste Gebot abgegeben und die Auktionatorin war kurz davor, den Hammer fallen zu lassen.

»Zehntausend«, rief Lila.

Schweigen.

»Zehntausend von Lady Quintessence«, betonte die Auktionatorin und versuchte die Überraschung und Ehrfurcht in ihrer Stimme zu verbergen, was ihr aber nicht gelang.

Einen Augenblick sagte niemand in der Menge etwas. Die Kitsunefrau versuchte sich wieder mit dem Umhang zu bedecken, aber die anderen standen auf ihrem Umhang und hielten ihn auf dem Bühnenboden.

»Zum Ersten …«, begann die Auktionatorin und schaute Blau aufmerksam an. »Zum Zweiten.«

Blau blieb still. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ich hatte das Gefühl, dass es ziemlich rot war. Ich konnte die Wut, die von ihr ausging, fast spüren.

»Verkauft an Lady Quintessence«, gab die Auktionatorin mit einem Schlag ihres Hammers von sich.

Die Männer in den Roben auf der Bühne zwangen der armen Frau den Umhang wieder auf und brachten sie zurück ins Gefängnis, dort, wo alle anderen auch hingegangen waren.

In schneller Reihenfolge wurden die restlichen Mitglieder der Herde verkauft und die Menge begann zu murmeln. Die Damen in der Sänfte waren still.

»Du bist ziemlich bösartig«, bemerkte Blau schließlich.

»Ich fürchte um deine Finanzen, Liebes«, antwortete Lila.

»Meine Finanzen sind genau das. Meine.«

»Wie oft muss ich dich dennoch mit meinem eigenen Kapital unterstützen, damit man dich nicht auf die Straße wirft? Wie sehr würde es unserem Haus schaden, wenn die anderen das Maß deiner, ähm, finanziellen Unfähigkeit kennen würden?«

»Ich bin nicht inkompetent.«

»Ich weiß, wie viel Geld du hast, Liebling, und du wärst nicht in der Lage, die Rechnung zu bezahlen, um dein neues, junges Ding abzuholen.«

»Du weißt nichts von …«

»Ich bin mir sicher, dass es viele junge Männer gibt, die dir gerne ein paar Tausend Goldstücke zustecken, aber wie willst du sie zurückzahlen?«

»Du hast gesehen, wie die Männer mit mir geboten haben. Ich hätte …«

»Hast du nicht gemerkt, dass sie ausgestiegen sind?«

»Weil sie wussten, dass ich bereit war, alles zu zahlen, um sie zu bekommen. Ich habe die Auktion gewonnen.«

»Du hast zu viel gezahlt, Schatz.«

»Du hast zu viel gezahlt.«

»Ich habe viel zu viel bezahlt, aber zehntausend Goldmünzen sind für mich kaum ein Ärgernis, während es dein gesamtes Vermögen ist. Es gibt keine Stadt in der Nähe, in der du mit dieser Kitsune in einer vernünftigen Zeitspanne Gewinn machen könntest. Dann, wenn du dein Darlehen nicht rechtzeitig zurückzahlen kannst, würdest du deinen Namen und unser Haus beschmutzen. Oder schlimmer noch, du würdest jeden Kredit in dieser Stadt aufbrauchen, bis du mit deinem eigenen Geld arbeiten müsstest.«

»Da bin ich anderer Meinung. Du glaubst, du kennst den Markt so gut.«

»Allana, du solltest wissen, dass ich deine Jugend und deinen Elan zu schätzen weiß, aber meine Geduld hat Grenzen. Du wirst mich respektieren. Du kennst meine Fähigkeiten gut, du profitierst täglich von den Früchten meiner Arbeit, junge Dame.«

»Ja. Es tut mir leid, Tante Quintessence.«

»Das ist schon in Ordnung, schätze ich. Du bist jung. Du musst dich gegen die Älteren auflehnen, um zu lernen.«

»Was hast du mit der Frau vor?«

»Ich habe wirklich keine Ahnung. Ich denke, sie wäre ein tolles Geschenk.«

»Du würdest sie einfach weggeben?«

»Ich habe nicht die geringste Verwendung für sie«, erklärte die Frau. »Ich bin schon fast versucht, sie einfach zu ›vergessen‹, bis sie von den Wächtern aufgebraucht wurde.«

Ein helles Glockengeläut ertönte und die Sänftenträger setzten sich unter ihrer schweren Last in Bewegung.

Der Rest der Menge verteilte sich und ging zurück zu den Marktständen.

Ich konnte nur verdutzt und deprimiert auf die leere Bühne starren.


Kapitel 10

Rose und ich standen da, während sich die Marktbesucher in unserer Nähe tummelten.

»Wie sieht der Plan jetzt aus?«, wollte Rose leise wissen.

»Ich bin noch am Überlegen«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. »Lass uns weitergehen.«

Nachdem wir den Markt passiert hatten, begaben wir uns tiefer nach Naraggara hinein. Zuerst durch das Geschäftsviertel, dann durch das Wohnviertel und schließlich durch offene Felder mit großen Häusern, die weit von der Straße entfernt standen. Palastartige Anwesen, die von den umliegenden Wäldern abgetrotzt wurden, mit schönen Feldern voller Arbeiter. Versklavte Menschen schufteten, wohin wir auch blickten.

Ich blieb an einem der niedrigen Holzzäune stehen und setzte mich.

»Wo sind die Mauern?«, erkundigte sich Rose.

»Angeblich ist das nicht nötig«, behauptete ich und konnte immer noch nicht glauben, dass die Carchedonier es geschafft hatten, die Monster im ganzen Land zu unterdrücken.

Rose runzelte nur die Stirn. »Das glaube ich nicht.«

Ich lehnte mich über den Zaun und fuhr mit den Händen durchs Gras.

»Vielleicht sind die Mauern weiter draußen«, überlegte sie und schaute die Straße hinunter, die im Wald verschwand. »Wenn sie über versklavte Menschen verfügen, steht großen Bauprojekten nichts im Wege.«

»Wie beispielsweise die Monster und Gefahren aus dem Land zu vertreiben und dann Mauern an den Grenzen zu errichten?«, fragte ich.

»Sie hatten eine Grenzmauer …«

Ich nickte.

Mein Kopf hatte sich von den schrecklichen Bildern, die wir gerade gesehen hatten, endlich genug gelöst, um mich an unsere Aufgaben zu erinnern. Wir mussten den gestohlenen Schmuck und die Schätze verkaufen, die ich Furtaxo abgenommen hatte. Das stand als Erstes auf der To-do-Liste. Da wir uns in einem völlig neuen Land befanden, dachte ich nicht, dass ich einen Hehler brauchen würde, ich würde keinen carchedonischen Gideon brauchen, der mir Angst einjagte und schmutzige Geschäfte machte. Ich könnte einen traditionellen Markt aufsuchen. Ich musste nur einen finden.

Sobald wir Geld hatten, konnten wir zu Phase 2 übergehen: eine Mannschaft finden. Mein erster Impuls war natürlich, alle versklavten Menschen, die ich finden konnte, zu befreien und ihnen dann Jobs als Seeleute anzubieten. Das könnte leicht nach hinten losgehen, denn ich hatte keine Ahnung, wie viele dieser Menschen die nötigen Talente zum Segeln haben würden. Theoretisch könnten wir auch Seeleute anheuern. Das wäre wahrscheinlich viel einfacher, aber das würde den Großteil unserer Münzen verbrauchen, die wir immer noch nicht hatten, da unsere Waren noch Waren und keine Münzen waren.

»Zurück zum Schiff«, befahl ich.

»Wir verlassen Naraggara?«, antwortete Rose.

»Nein.«

»Mir gefällt es hier nicht.«

»Ich weiß, mir auch nicht. Aber wir müssen noch ein paar Dinge erledigen, bevor wir den Laden niederbrennen.«

»Bildlich oder wörtlich?«

»Das Erledigen oder das Verbrennen?«

»Verbrennen.«

»Bildlich«, stellte ich klar und eilte zurück zum Hafen, »obwohl ich anscheinend eine Vorliebe dafür habe, es wörtlich zu nehmen.«

Als wir wieder vorbeikamen, hatte bereits eine weitere Auktion auf dem Markt begonnen. Ein flüchtiger Blick zeigte, dass dort die gleiche Anzahl versklavter Menschen zum Verkauf standen, darunter auch der Elefantentyp, der noch viel schlimmer aussah als zuvor. Ich war versucht, noch einmal anzuhalten und zuzuschauen – es war so ein grausames Schauspiel. Allerdings würde es mir nicht guttun, noch eine Auktion mit anzusehen. Ich wusste, dass es schrecklich war und dass ich es stoppen wollte. Ich brauchte nur ein paar Ressourcen, um daran zu arbeiten. Das bedeutete, dass ich nicht zusehen durfte.

Zurück auf dem Schiff unterbrachen wir einen Segelkurs für eine interessierte Lux und einen desinteressierten Nox, der in der Ecke las, anstatt sich die Mühe zu machen, etwas zu lernen. Grim hingegen huschte durch die Takelage und löste mit Bravour die Knoten. Nicht gerade das nützlichste Talent, aber er versuchte es zumindest.

Es gab immer noch kein Anzeichen von Raynor. Ich begann, an meinem neu gewonnenen Vertrauen in den Mann zu zweifeln.

Dann schnappte ich mir unsere Tasche mit den Schätzen und machte mich wieder auf den Weg, wobei Rose die ganze Zeit an mir klebte, was mir eigentlich nichts ausmachte. Jemand musste auf sie aufpassen. Es würde niemandem helfen, wenn sie allein in der Stadt unterwegs wäre. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie sich verlaufen oder in einen Kampf verwickelt werden könnte. Wahrscheinlich eher in einen Kampf. Dann müssten wir sie aus dem Gefängnis befreien und Matrosen finden, und ich wollte wirklich aufhören, mich von anderen Quests und sonstigen Aufgaben ablenken zu lassen, damit ich endlich mit meiner letzten, großen Nebenquest weiterkam und wieder nach Hause konnte, um mich um die realen Dinge in meinem Leben zu kümmern.

Bevor ich mich in den deprimierenden Albtraum stürzte und versuchte mir vorzustellen, was in Glaton passiert war, während ich weg war, konzentrierte ich mich lieber wieder auf das Geschehen in meiner Umgebung. Ich marschierte entschlossen zurück zum Markt und hielt Ausschau nach einem Gemischtwarenladen, der mir wenigstens ein bisschen Privatsphäre bieten würde.

Wir gingen über den Hauptmarkt, durch das Industriegebiet, in das Geschäftsviertel. Wir tranken etwas in einer Bar, oder zumindest kauften wir dort etwas, und baten den Barkeeper um eine Empfehlung, wo wir die Beute von unserem Abenteuer verkaufen konnten. Das führte uns eine weitere Straße hinunter, zurück zum Hafen, an dessen südliches Ende, wo sich ein baufälliges Gebäude mit Blick auf den Ozean befand, mit einem größtenteils kaputten Schiff, das am Ende eines hölzernen Docks stand, das kurz davor war, ins Wasser zu stürzen.

Die wartende Ehegattin, gängige Waren und exotische Kuriositäten.

Bonuspunkte für den Namen. Er war nur ein bisschen lang.


Kapitel 11

Im Laden selbst roch es muffig und er war kleiner als ich erwartet hatte. Es gab nur einen Tresen, der größtenteils von einem großen Buch eingenommen wurde, dann ein kleines Fleckchen, in dem der Besitzer stehen konnte, gefolgt von einer Holzwand mit Einbauregalen. Die Regale waren leer, bis auf ein paar Spinnweben.

»Bist du sicher …«, begann Rose, aber kaum hatte sie angefangen zu sprechen, bewegte sich die Wand ein wenig. Eine ältere Gestalt mit Kapuze trat heraus und stellte sich hinter das Buch.

Sie schaute zu uns herüber, aus dem Schatten der Kapuze lugte eine Schnauze hervor.

»Etwas zu verkaufen, ja?«, fragte die Gestalt mit rauer Stimme.

»Äh, ja«, erwiderte ich.

»Zeigen«, verlangte die Gestalt und deutete über den Tresen.

Ich sah zu Rose hinüber, die eine Hand an ihrem Schwertgriff hatte. Behutsam legte ich meine Hand auf ihren Arm.

Sie wollte etwas sagen und richtete ihren Blick auf mich.

»Alles in Ordnung«, erklärte ich.

Sie nickte mir energisch zu.

Ich lächelte und räumte Gegenstände aus meinem Beutel aus.

Es dauerte ein paar Minuten, bis alle gestohlenen Gegenstände auf dem Tresen lagen, dann machte sich die Gestalt daran, alles zu inspizieren.

Darunter waren einige Säcke mit Münzen aus verschiedenen Ländern, mehrere goldene Kerzenhalter, sieben Gemälde, ein Wandteppich, drei verzierte Schmuckkästchen, siebzehn Ringe, zwölf Paar Ohrringe, einundzwanzig Halsketten und Ketten, sechzehn Broschen, elf Armbänder, ein Sack mit geschliffenen Edelsteinen und ein Zauberstab in einer schwarzen Holzkiste, der noch siebzehn von achtundzwanzig Ladungen eines Identifikationszaubers enthielt.

Die Gestalt tappte umher, berührte dieses und jenes und schnüffelte an den Gemälden.

»Carchedonische Goldstücke?«, wollte die Gestalt wissen.

Ich nickte.

»2.684 Gold- und 73 Silbermünzen«, nannte er einen Betrag.

»Dreitausend Goldstücke«, antwortete ich.

Die Gestalt starrte mich an. Zumindest glaube ich, dass sie mich anstarrte. Ich konnte ihre Augen nicht sehen, aber sie bewegte ihre Schnauze nicht.

»2.684 Gold- und 73 Silbermünzen«, meinte sie wieder.

»Du bist ein harter Verhandlungspartner«, kommentierte ich und nickte. »Also dann 2.684 Goldmünzen.«

»Und 73 Silbermünzen.«

»Richtig, und 73 Silbermünzen.«

Die Gestalt holte einen schweren Sack mit Münzen heraus und ließ ihn auf den Tresen fallen. Dann noch einen. Noch einer. Noch einer, bis wir fünf sehr große, sehr schwere Säcke und zwei kleinere Säcke hatten.

»Ihr werdet jetzt gehen«, bestimmte die Gestalt.

Ich lächelte, nahm die Beutel einzeln in die Hand, hob sie hoch und legte sie in meinen Nimmervollen Beutel, froh, dass ich nicht pfundweise Goldmünzen mit mir herumschleppen musste.

Dann ging ich.

»Das war komisch«, gab Rose von sich.

»Es ist immer so«, erklärte ich. »Normale Menschen haben es nicht nötig, so ihre Sachen zu verkaufen.«

»Hast du schon einmal daran gedacht, nichts zu stehlen?«

»Ich habe es mir überlegt.«

»Und?«

»Ich habe mich entschieden, es weiterhin zu tun – zumindest momentan.«

Wir gingen noch einmal zurück zum Schiff. Ich wollte den Großteil der Münzen in Hellion einzahlen und dann Harpy ein paar Goldstücke geben, um das Schiff wieder aufzurüsten. Mir war klar, dass dies bedeutete, dass Rose an Bord bleiben und Wache halten musste.

Harpy warf sehr gerne mit den Goldmünzen anderer um sich und ich glaube, Rose war erleichtert, dass sie eine Pause vom städtischen Treiben nehmen konnte.

Ich wollte alles auf eigene Faust erkunden, an Orte gehen, wo Rose entweder nicht willkommen war oder die sie nicht begehen konnte. Also begab ich mich zum nördlichen Ende des Hafens, wo eine große Fischerei den größten Teil des Geländes einnahm und die Luft vom Gestank nach Fisch und Fischnebenprodukten erfüllt war. Riesige Fässer mit Blut und Fischinnereien wurden in niedrige Wagen verladen. Ich kannte den Inhalt der Fässer nur, da eines davon von der Laderampe rollte, den Wagen verfehlte und auf der darunter liegenden Kopfsteinpflasterstraße aufschlug, was eine kleine Flutwelle des Ekels auslöste.

Die Arbeiter waren wenig erfreut und es gab schnelle Schuldzuweisung. Ich ignorierte es und schlüpfte in die Gasse zwischen der Fischerei und dem nächsten Gebäudekomplex.

Ein schneller Sprung auf die Mauer der Fischerei, dann noch ein Sprung und ich zog mich auf das Dach des Nebengebäudes. In der Hocke schlich ich mich zur Fassade und spähte über die Kante.

Als ich die anderen Dächer betrachtete, sah ich wenig Aktivität. Ich schien der Einzige zu sein, der tagsüber den oberen Bereich von Naraggara erkundete. Das könnte sich in der Nacht ändern, aber in diesem Augenblick war es nur ich. Das war auch schon alles, was ich wissen wollte, denn ich hatte nicht vor, mehr als eine kurze Erkundungstour zu machen.

Die Stadt schien im Vergleich zu Glaton niedrig zu sein. Es gab einfach nicht viele hohe Bauwerke, außer natürlich das riesige Monument des Brutalismus, das Gefängnis, in dem die versklavten Leute gefangen gehalten wurden, bis ihre Zeit gekommen war, auf den Auktionsblock zu kommen. Das Ding ragte bedrohlich über die restlichen Gebäude in der Nähe hinaus. Irgendwann einmal hatte jemand versucht, es zu verschönern, indem er in die schwere Steinoberfläche Reliefe gearbeitet hatte. Aber die Zeit und die Witterung hatten ihr Übriges getan und es so geglättet, dass es fast wie strukturierter Stein aussah.

Auffallend abwesend: Wasserspeier. Ich hatte bis jetzt noch keinen einzigen gesehen. Das brachte mich auf den Gedanken, dass es eine gute Investition wäre, ein paar eigene Wasserspeier zu fabrizieren, die ich mit mir herumtragen könnte, falls ich Gazza, meinen steinernen Freund, kurz besuchen wollte.

Ich blieb kurz dort stehen und beobachtete das Treiben in der Stadt in meiner Umgebung. Unzählige Möwen und andere Seevögel hielten sich in der Nähe der Docks auf. Einige Adler flogen im Norden hoch durch die Luft, wahrscheinlich Fischadler. Unten hörte ich das Läuten der Glocke, das anzeigte – zumindest für mich –, dass eine neue Auktion anstand.

Da sich sonst niemand auf den miteinander verbundenen Dächern befand, durchquerte ich über die Dächer rasch das nördliche Viertel von Naraggara, bis ich mich direkt gegenüber vom Gefängnis befand.

Der offene Markt und die Auktionsbühne befanden sich an der Ostseite des Gebäudes, der vom Meer abgewandten Seite. Die anderen drei Seiten des Gebäudes waren von extra breiten Straßen umgeben, vermutlich, um mehr Fuhrwerkverkehr zu ermöglichen. Ich sah ein paar schwere Tore an der Nordmauer und einige schöne Türen an der Südmauer. An der Westmauer war nichts. Natürlich gab es auch an keiner Mauerseite Fenster, was etwas schade war, denn von oben hätte man einen uneingeschränkten Blick auf das Meer. Es wäre ein toller Ort für ein Penthouse-Apartment. Sofern man das unsägliche Leid, das sich unter einem abspielte, ignorieren konnte, aber damit hatten die Carchedonier anscheinend keine Probleme …

Es gab ein oder zwei Stellen, wo ich dachte, dass ich vielleicht von dort hinüber zur anderen Seite flimmern könnte, aber es würde schwer sein. Die horizontale und vertikale Entfernung war größer als alles, was ich bisher versucht hatte, was bedeutete, dass ein Versuch bei Tag nicht infrage käme. Ich musste es im Schutz der Nacht versuchen, um unbemerkt auf das Kopfsteinpflaster zu klatschen.

Jetzt wieder auf Höhe der Straße schlenderte ich getarnt als fröhlicher Tourist um das Gebäude. Ich kaufte eine schmackhafte Leckerei, irgendein halbgefrorenes Zitrusgetränk, das mich ein bisschen an Limonade erinnerte, aber irgendwie auch pfeffrig schmeckte. Dann schaute ich mir die Waren auf dem Markt an und beobachtete eine weitere Auktion.

Ich versuchte Hinweise auf Wachen an der Außenseite des Gebäudes zu finden.

Keine.

Zumindest keine, die gut sichtbar waren.

Nach einer zweiten Runde um das Gebäude bemerkte ich an mehreren Fenstern und Balkonen der umliegenden Gebäude Männer und Frauen in Rüstungen, die das Geschehen unten beobachteten. Diese Personen trugen eindeutig metallene Rüstungen. Alle befanden sich entweder im ersten oder zweiten Stock, niemand im Erdgeschoss. Ich konnte zwar keine genauen Details erkennen, aber ihre Rüstungen waren sich auf jeden Fall so ähnlich, dass ich dachte, es handle sich um Uniformen.

Sie befanden sich also außerhalb des Gefängnisses, zumindest ein paar.

Ich drehte noch eine Runde um das Gebäude, dann fand ich eine Stelle, wo ich mir einen Happen zu essen kaufen konnte.

Ein freundlich aussehender Mann stand an einem Imbisswagen und frittierte etwas in großen Ölpfannen, das einer Pastete ähnelte.

Ich kaufte mir eine davon. Sie war köstlich. Dann ließ ich mir beim Essen Zeit, beobachtete in der Zwischenzeit die Wachen und prägte mir ihre Gesichter ein.

Irgendwann nachmittags verschwand ein Gesicht aus den Fenstern, dann noch eins und ein weiteres. Gleich darauf tauchten neue Gesichter in den Fenstern auf. Ich wartete, beobachtete und suchte die betreffenden Gebäude sorgfältig ab, bis ich ein bekanntes Gesicht aus einer unscheinbaren Tür kommen sah. Gut, dass ich das Gesicht erkannte, denn diese Person trug jetzt einen unscheinbaren, grauen Umhang.

Fast instinktiv schaute ich auf mein Handgelenk, um die Uhrzeit zu prüfen.

Natürlich war da nichts.

Deshalb sah mich kurz um, erblickte eine Uhr an einer kleinen Säule und merkte mir die Zeit.

Dann folgte ich einer der Wachen, die ein Gebäude verließ, um sie ein wenig zu beschatten. Ich hatte die Observierung nicht geplant, sondern folgte ihr schlicht und einfach aus Neugier.

Sie war kleiner als ich – ich war in meiner neuen Elfengestalt größer als fast jeder andere – und besaß eine zierliche Figur, die größtenteils von einem übergroßen Gewand verdeckt wurde, das zufälligerweise auch ihre Rüstung verdeckte. An ihrem Gürtel hing ein Kurzschwert, das gegen ihren Oberschenkel stieß. Es sah glänzend und unbenutzt aus. Ein kleiner Lederbeutel auf der anderen Seite hatte eine seltsame Form, die mich vermuten ließ, dass sich darin wahrscheinlich keine Münzen befanden. Münzen formten in der Regel runde Abdrücke in einem Beutel, aber hier drückte sich auch etwas Spitzes durch das Leder.

Ich bewegte mich schnell, als hätte ich es eilig, und rempelte die Wache an, als ich an ihr vorbeiging.

Sie schimpfte mich aus und während ich zu laufen begann, rief ich, dass ich zu spät zur Arbeit käme und mein Chef mich umbringen würde. Anschließend fügte ich noch ein paar klägliche, erbärmliche Entschuldigungen hinzu, von denen ich hoffte, dass sie diese schnell vergessen würde.

Bei der erstbesten Gelegenheit bog ich in eine Seitenstraße ab, schlüpfte in eine Gasse und kletterte die Mauer hoch, wobei ich mich nur Sekunden, nachdem ich den Boden verlassen hatte, aufs Dach schwang.

Einen Wimpernschlag lang blieb ich an Ort und Stelle, von der aus ich immer noch die Hauptstraße sehen konnte.

Die Wache schaute die Seitenstraße hinunter und ich konnte die Wut in ihrem Gesicht erkennen. Doch weder hielt sie an noch versuchte sie mich zu finden. Sie murmelte nur etwas, als sie an mir vorbeiging.

Ich holte den gestohlenen Beutel hervor und schaute hinein.

Ein Schlüsselbund mit vierzehn Schlüsseln. Schwere, altmodische Schlüssel, von denen einige so aussahen, als würden sie zu ziemlich komplizierten Schlössern passen. Sie waren also wahrscheinlich nicht für ihr Haus oder ihre Wohnung. Es war immer gut, die Schlüssel zum Schloss zu haben, oder, nun ja, in diesem Fall zum Gefängnis.

Außerdem schien die Welt zu denken, dass ich genug für eine Belohnung getan hatte:

Coole Sache! Du bist im Talent Taschendiebstahl (Stufe 25) aufgestiegen. Jetzt kannst du Zeug von unachtsamen Leuten klauen.

Ich spielte mit den Schlüsseln und ging dann über die Dächer, bis ich ein paar Gassen weiter war. Dann hüpfte ich hinunter und schlenderte zurück zum Hafen. Ich ging in meinem Kopf verschiedene Ideen und Strategien durch, wie ich am besten in das Gefängnis einbrechen könnte. Daher bemerkte ich wohl auch nicht sofort, dass jemand neben mir lief.

»In Gedanken verloren?«, fragte Raynor.

»Huch! Ein bisschen«, erwiderte ich.

»Es wäre das Beste für dich, wenn du aufmerksamer wärst, wenn man bedenkt, wo wir sind und wer du bist.«

»Oder vielleicht bist du einfach so geschickt, dass ich keine Chance hatte, dich zu bemerken.«

»Schmeichelei ist nicht deine Stärke, obwohl ich das Kompliment gerne annehme.«

»Hattest du Spaß alleine?«

»Ziemlich viel. Naraggara ist eine interessante Stadt. Eine, die ich schon lange nicht mehr besucht habe.«

»Ich dachte, du wärst noch nie hier gewesen.«

»Tatsächlich? Wenn ja, dann war es eine Lüge. Ich schätze, es gibt eine Menge, was du nicht über mich weißt.«

»Du bist nicht gerade das offenste Buch.«

»Es herrscht ein gewisses Misstrauen zwischen uns, wenigstens hier und da.«

»Stimmt.«

Wir liefen die Straße in relativer Stille weiter.

»Auf dich wurde ein hohes Kopfgeld ausgesetzt«, berichtete er.

»Hast du es überprüft?«

»Habe ich. Du und Lux, ihr seid ein ziemlich gefragtes Paar, aber sie scheinen eine andere Vorstellung von deinem Aussehen zu haben.«

»Neuer Haarschnitt.«

»Ich wollte dich eigentlich dranhängen.«

»Glaube ich dir«, meinte ich, obwohl ich mich mehr als nur ein bisschen verraten fühlte, dass er es überhaupt in Betracht gezogen hatte.

»Habe ich aber nicht.«

»Das würdest du auch sagen, wenn du mich verraten hättest.«

»Vielleicht. Geht um eine Menge Goldstücke, die das Leben verändern würden, aber ich war noch nie jemand, für den Goldmünzen wichtig wären. Das beweist allein schon die Tatsache, dass ich meine Zeit in Baumhäusern mit dummen Männern verbracht habe, die zur Geruchsbelästigung neigten.«

»Freut mich? Gibt es einen Grund, warum du mir das erzählst? Willst du, dass ich dich dafür belohne …?«

»Ich erzähle es dir, weil ich etwas Neues ausprobiere – nämlich offen und ehrlich sein.«

»Ist das etwas Neues?«

»Natürlich. Wenn du behauptest, dass du überrascht bist, dann bist du dümmer, als ich vermutet hätte.«

»Ich schätze, für einen Wegelagerer ist das nichts Ungewöhnliches.«

»Ist nicht der ehrlichste Beruf, nein.«

Wir waren wieder still, bis wir an der Auktionsbühne vorbeikamen.

»Hast du einen Plan?«, erkundigte sich Raynor leise.

»Den Anfang von einem Plan«, antwortete ich.

»Oh? Darf ich nach Einzelheiten fragen?«

»Meinst du, wir sollten das hier draußen besprechen?«

»Das hängt davon ab, wie weit du mit deinem Plan bist und was du mir davon erzählen willst, aber vielleicht hast du ja auch recht, Naraggara und Carchedon sind im Allgemeinen ziemlich paranoid, was …, na ja, was alles angeht.«

Raynor lenkte mich zur Seite, bis wir an der Mauer standen, etwas isoliert von der Allgemeinheit, aber mit Blick auf das Auktionsgelände und die Docks.

»Hast du immer noch vor, die Versklavten zu retten?«, wollte Raynor flüsternd wissen.

»Habe ich«, antwortete ich. Ehrlich gesagt, hatte ich aber Zweifel an der ganzen Sache.

»Und gehe ich recht in der Annahme, dass du den ganzen Tag damit verbracht hast, all die Informationen zu sammeln, die du brauchst, um diesen Raubzug durchzuziehen?«

»Ich weiß nicht, ob ich es einen Raubzug nennen würde, aber ja.«

»Also besitzt du eine Karte des Inneren?«

»Noch nicht …«

»Hast du vor, deine Freunde vom Auktionshaus zum Schiff zu begleiten?«

»Ich denke, wir werden …«

»Hast du die Wachen an den beiden Toren bestochen, damit sie dich rein- und rauslassen?«

»Äh …«

»Weißt du, wie wir der Marine entkommen können, wenn wir das einzige Schiff sind, das mitten in der Nacht aus dem Hafen verschwinden will?«

»Du erwähnst wichtige Punkte …«

»Du scheinst dieses Auktionshaus mit etwas zu verwechseln, das nicht das Zentrum des Reichtums für diese ganze Stadt ist. Werden die Banken in Glaton schlecht bewacht? Stehen die Türen der Schatzkammern offen? Und selbst wenn du es schaffen solltest, die Goldstücke aus dem Tresor des Königs zu stehlen, musst du dir keine Sorgen darüber machen, ob die Münzen ihren Diebstahl gegen ihre Freiheit oder für eine andere Belohnung melden?«

»Du denkst also, es ist unmöglich?«

»Ich denke, es zu schaffen ist unwahrscheinlich, vor allem angesichts unseres Zeitplans. Wochen oder Monate für die Planung? Reichlich Goldstücke, um Handflächen zu schmieren und uns die Durchreise zu erleichtern? Dann könnten wir einen guten Versuch unternehmen. Aber in die Stadt zu kommen und zu glauben, dass wir es in einer einzigen Nacht schaffen könnten, ist bestenfalls leichtsinnig.«

Ich starrte ihn kurz an, aber er wollte mir nicht in die Augen schauen. Stattdessen suchte er die Umgebung nach etwas Interessantem ab.

Was Raynor sagte, ergab eine Menge Sinn. Da die florierende Wirtschaft der Stadt auf versklavten Arbeitskräften beruhte, waren die Auktionen für Naraggara eine wichtige Quelle des Wohlstands. Zweifelsohne herrschten dort außerordentlich hohe Sicherheitsvorkehrungen, um einen Raub zu verhindern. Dort einen Raub zu begehen wäre in vielerlei Hinsicht schwierig, nicht zuletzt, weil wir unsere Beute nicht in einen Nimmervollen Beutel stecken konnten.

»Hast du daran gedacht, dass ich auch Magie wirken kann?«, merkte ich an.

»Glaubst du nicht, dass sie vielleicht einige Abwehrmechanismen gegen Magie haben?«, antwortete Raynor mit einer Gegenfrage.

»Eigentlich nicht, nein. Ich muss zugeben, dass ich vielleicht nicht so viel darüber nachgedacht habe, wie ich es hätte tun sollen.«

Er nickte. Ich wusste es zu schätzten, dass er kein Bedürfnis hatte, es mir unter die Nase zu reiben.

»Also, wie geht’s weiter?«, erkundigte sich Raynor.

»Ich mache mir gerade Gedanken darüber«, entgegnete ich, aber dann wurde mir die Größe der Aufgabe bewusst und ich beschloss, dass es besser war, mehr Köpfe einzubeziehen, während ich das Problem anging. »Lass uns mit den anderen sprechen.«


Kapitel 12

Was machen wir jetzt?«, wollte Harpy wissen. Er hing über der Seite des Schiffes und schmierte eine schmutzige, schwarze Substanz auf den Schiffsrumpf.

»Ich weiß nicht«, antwortete ich.

»Klingt in etwa richtig.«

»Hey …«

Harpy schenkte mir ein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Du gehst es nur locker an, das ist dein Stil, Kapitän.«

»Raynor glaubt, es wäre fast unmöglich, alle aus dem Auktionshaus zu befreien.«

»Jepp.«

»Glaubst du, er hat recht?«

»Ich schätze ja.«

»Warum hast du dann nichts gesagt? Ich verschwendete …«

»Man lässt Leute wie dich am besten selbst herausfinden, was unmöglich ist, damit du nicht beweisen musst, dass es dennoch möglich ist. Außerdem hat es sich schon oft gezeigt, dass alte, weise Männer nichts weiter als Schwätzer sind, die nur deshalb so viel reden, weil sie gerne ihre eigene Stimme hören.«

»Du behauptest also, dass du weise bist?«

»Ich denke, ich gehöre eigentlich eher zu der Sorte, die gerne ihre eigene Stimme hört.«

»Stimmt.«

»Hast du einen neuen Plan? Es sieht so aus, als bestünde das Problem weiter, auch wenn dein erster Plan unmöglich ist.«

Rose lief hinüber und lehnte sich neben mir ans Geländer.

»Neuer Plan?«, fragte sie. »Was hat sich geändert?«

»Jungchen hier hat die Wahrheit über das Auktionshaus herausgefunden«, meinte Harpy.

Roses Augen verengten sich. »Erkläre es.«

»Es ist unmöglich, das zu tun, was wir tun wollen«, antwortete ich.

»Warum?«

»Weil es zu gut bewacht ist.«

»Denkst du, ich habe Angst vor ein paar Wachen?«

»Es sind mehr als nur ein paar Wachen«, erklärte ich.

»Es werden alle Wachen sein«, mischte sich Raynor ein, als er auf dem Deck auf uns zu lief. »Die Stadtwache wird beim ersten Läuten des Alarms auf den Platz stürmen und das Auktionshaus ist mehr als bereit, den Alarm aus jedem erdenklichen Grund zu läuten. Willst du es mit der ganzen Stadt aufnehmen?«

Ich wusste, dass Rose Ja sagen wollte. Wahrscheinlich dachte sie, dass sie es mit der ganzen Stadt aufnehmen könnte, und ehrlich gesagt, läge ihr Sieg im Bereich des Möglichen.

»Außerdem ist da noch die Marine, auch wenn sie im Moment nur begrenzt zur Verfügung steht«, fuhr Raynor fort. »Wir müssten ihr entkommen und sie mit einer Minimalbesatzung und einem Schiff schlagen, das mit all unseren neuen Rekruten überladen ist.«

»Die vielleicht bereit sind uns zu verletzen, um eine carchedonische Belohnung zu bekommen«, ergänzte ich.

Raynor nickte und zeigte auf mich. »Genau.«

»Es muss einen Weg geben, den Plan umzusetzen«, beharrte Rose.

»Ich weiß nicht, ob es einen gibt«, antwortete ich. »Mit mehr Planung, mehr Ressourcen und mehr Zeit könnten wir uns etwas einfallen lassen.«

»Aber du willst abhauen und zu dieser mythischen Stadt der Nacht«, spuckte Rose beinahe aus. »Wenn dort …«

»Wir können nicht jedes Unrecht bekämpfen, Mädchen«, entgegnete Harpy und ploppte mit dem Mopp gegen den Rumpf. »Und manchmal muss man Schwüre und Versprechen halten.« Noch ein Ploppen. »Kapitän Clyde hier hat versprochen, Lux zur Stadt der Nacht zu begleiten.« Plopp. »Und da wir Teil seiner Mannschaft oder Gruppe sind«, ploppte er, »halten wir uns an sein Versprechen, als hätten wir es selbst gegeben.« Plopp. »Wenn du das Gefühl hast, dass du einen anderen Weg einschlagen möchtest«, ploppte er wieder, »dann ist die Anlegestelle gleich hier. Du brauchst nicht einmal einen Steg, um an Land zu gehen.«

Er stand aufrecht, sodass wir sein Gesicht über der Reling sehen konnten.

»Außerdem«, fuhr er fort und sein Mund verzog sich zu einem schroffen Grinsen, »bin ich überzeugt, dass unser furchtloser Kapitän etwas so Verrücktes tun wird, dass wir alle von diesem Schiff abspringen sollten, statt mit ihm über die Wellen zu reiten. Aber vielleicht liege ich ja falsch. Ich hatte so oft recht, wie ich Unrecht hatte. Sonst wäre ich nicht derjenige, der den Rumpf mit diesem Zeug versiegelt, was?«

»Soll ich dir dabei helfen?«, fragte ich.

»Kapitän«, widersprach Harpy und wedelte mit dem Finger, »wir wissen beide, dass du Besseres zu tun hast. Aber wenn ein anderes, muskulöses Mädel etwas braucht, um ihren Frust abzubauen, weil wir das Unmögliche nicht schaffen können, dann weiß ich, dass dieses Schiff mehr als genug Werkzeuge hat, die man dazu verwenden könnte.«

Rose schaute auf ihre Stiefel und schüttelte den Kopf, aber ich sah, wie ein Lächeln um ihre Mundwinkel huschte.

»Wo ist der andere Mopp?«, wollte Rose wissen.

»Im Frachtraum«, informierte Harpy sie. »Und bring noch einen Eimer mit, ja?«

Rose nickte und lief los.

»Ihr zwei solltet euch darum kümmern«, meinte Harpy, sobald Rose außer Hörweite war. »Und zwar schnell. Das Mädchen könnte uns alle zu Fall bringen, wenn sie nicht beschäftigt wird. Es haben heute schon viele Leute um das Schiff herumgeschnüffelt. Es dauert nur noch einen Tag, vielleicht zwei, bis unsere blonde Freundin gefunden wird. Also bring dieses Schlamassel lieber jetzt als später in Ordnung, ja?«

Ich sah zu Raynor hinüber, der mich mit grimmiger Miene ansah.

»Wunderbar«, stieß Raynor aus und stapfte vom Schiff.


Kapitel 13

Ich folgte Raynor zum Ende der Anleger und wir standen dort mit Blick auf das Meer, weit weg von neugierigen Ohren. Ich wusste nicht, wie Ohren neugierig wurden, aber es gab eine Menge Magie auf Vuldranni, also lag es im Bereich des Möglichen.

»Wie viel, um Matrosen zu bekommen?«, erkundigte ich mich.

»Glaubst du, ich kenne mich mit Matrosen aus?«, erwiderte Raynor.

»Ich hatte gehofft, dass du vielleicht …«

»Sieh dich um«, unterbrach er mich und deutete auf den Hafen. »Siehst du hier viele?«

Ich runzelte die Stirn, schaute mich aber pflichtschuldig um.

»Ich weiß nicht wirklich, wonach ich suche«, erklärte ich. »Es scheint, als gäbe es hier ein paar Schiffe.«

»Wie viele freie Liegeplätze?«, fragte er als Antwort.

»Keine Ahnung. Ähm, einige?«

»Mehr freie als volle.«

»Können wir den Teil mit der sokratischen Methode in diesem Gespräch überspringen?«

»Was ist die sokratische Methode?«

»Vergiss es. Sag mir einfach, auf was ich deiner Meinung nach von allein kommen soll.«

»Es sind viele Seeleute in der Stadt, weil es keine Schiffe in Naraggara gibt. Ich vermute, dass die Marine fast alle fähigen Männer für den Kampf gegen Glaton oder zum Schutz dieser Küsten abgestellt hat. Wenn du also Arbeiter anheuern willst, wirst du nur welche finden, die entweder zu jung, zu alt oder zu gebrechlich sind, um von Nutzen zu sein. Entweder ist jeder hier total grünschnabelig oder total, was? Verschimmelt?«

»Ich glaube nicht, dass die Metapher so lautet«, kommentierte ich, »aber ich verstehe, was du meinst. Ich glaube, es war ein Fehler, hierherzukommen.«

»Wir könnten versuchen, die südliche Route nur mit uns zu schaffen. Wir sind auch als Notbesatzung gut zurechtgekommen.«

»Sind wir das?«

»Es war manchmal schwierig, aber ich denke …«

»Ich glaube, wir würden besser vorankommen, wenn wir nicht nur tagsüber und in Sichtweite der Küste segeln müssten.«

»Das stimmt.«

»Es verdoppelt unsere Reisezeit.«

»Auch das«, bestätigte Raynor.

»Wir brauchen also irgendeine Crew.«

Raynor zuckte mit den Achseln. »Ich hasse es, nichts Hilfreiches beitragen zu können, aber mir scheinen die Ideen auszugehen.«

»Wie viel kosten die Leute bei Auktionen?«

»Du hast zugesehen, du weißt es.«

»Ja, aber waren das Durchschnittspreise?«

Er zuckte wieder mit den Schultern. »Das hängt von Angebot, Nachfrage, Qualität des Produkts und sogar vom Wetter ab.«

»Du weißt eine ganze Menge darüber.«

Er schüttelte den Kopf. Ich merkte, wie in ihm ein Kampf tobte. Er wollte mir mehr über sich erzählen, aber gleichzeitig auch nichts sagen. Ich wartete einen Augenblick, da ich wusste, dass der, der zuerst sprach, diesen kleinen Kampf verlieren würde, bevor ich beschloss, dass Raynor selbst entscheiden sollte, wann er uns mehr über seine Vergangenheit erzählte.

»Egal«, meinte ich. »Ich glaube, wir müssen heute Abend Münzen besorgen, um morgen jeden aufzukaufen, den wir kriegen können, damit wir die Stadt verlassen können, bevor jemand merkt, dass wir die Diebe sind.«

»Du glaubst, du kannst in einer Nacht mehrere tausend Goldstücke stehlen?«

Ich grinste. »Hab ich schon mal gemacht.«


Kapitel 14

Das entsprach größtenteils der Wahrheit.

Ich ließ Raynor beim Rest der Gruppe zurück, während ich allein nach Naraggara zurückkehrte. Ich fühlte mich besser, wenn ich allein auf Nachtmissionen ging, da die meisten meiner Crewmitglieder andere Talente hatten als ich. Das war praktisch für eine ausgeglichene Gruppe, aber nicht so praktisch für Masseneinbrüche.

Als ich am Auktionshaus vorbeischlenderte, schaute ich mir den Ort mit Magiersicht an. Ich war wirklich froh, dass ich nicht versucht hatte, dort zu zaubern. Das Gebäude war von Ley-Linien durchzogen, helle Runen blitzten hypnotisch auf und es gab Muster, die ich bei all dem, was vor sich ging, nicht einmal erkennen konnte. Die Komplexität und das Talent waren unglaublich und machten mir klar, dass mit diesem Gebäude nicht zu spaßen war. Ich musste die Welt öfter durch Magiersicht betrachten – das war ein guter Weg, um mich davor zu bewahren, getötet zu werden.

Als ich zum nobleren Viertel lief, wurde mir klar, dass ich zu vermessen geworden war, da ich Magie wie ein mystisches Ass im Ärmel hielt. Als wäre Magie äußerst selten und als könnte ich mit ein paar Zaubersprüchen alles überwinden, was Vuldranni mir vorsetzte. Ich musste mir vor Augen halten, dass ich ein Trottel mit einer niedrigen Stufe war, der noch nicht einmal seine erste Wahl getroffen hatte. Ich musste weiter grinden, wenn ich auf Vuldranni mehr als nur ein Ganove sein wollte. Vor allem, wenn ich mit einer Kaiserin zusammen sein wollte …

Und das war ein ganz anderes Problem, um das ich mich irgendwann kümmern musste. Sollte ich zurückkehren und Nadya helfen, den Thron zu besteigen? Sollte ich zurückkehren und akzeptieren, dass sie mich nicht mehr kannte? Hatten wir eine Beziehung? Gab es in Glaton Dates? Würde ich ihr den Hof machen müssen? Was bedeutete den Hof machen? Machte man einer regierenden Kaiserin den Hof? Oder einem Kaiser? Wie dem auch sei, es war verwirrend und ich brauchte Antworten.

Die Sonne war untergegangen und die Dämmerung ließ die Stadt prächtig aussehen. Der Himmel verdunkelte sich in einem leuchtenden Farbenspiel aus Orange-Violett-Tönen. Ich schaffte es, mich in den Feierabendverkehr aus Naraggara einzureihen, als wäre ich ein Einheimischer, größtenteils zumindest. Die Straßen, die aus Naraggara herausführten, waren überfüllt, da ein Strom aus Menschen aus der Unterschicht auf dem Weg zu ihren billigeren Häusern war, die sich an Straßenkreuzungen zwischen den riesigen Anwesen drängten.

An jeder Straßenkreuzung gab es eine Taverne und daneben einen kleinen Gemischtwarenladen, umgeben von Gebäuden, die wie Mietskasernen aussahen. Gebäude, die spontan errichtet wurden, ohne sich um Regeln, Vorschriften oder ähnlich lästige Dinge wie Sicherheitsbestimmungen oder Feuerschutz zu kümmern. In diesen Gebäuden lebten anscheinend der größte Teil der freien Menschen, denn ich konnte keine offensichtlichen Sklaven in der Menge erkennen. Ich warf einen Blick in den Zum Pummeligen Bären, die nächstgelegenste Taverne und sah, dass sie voll war. Es wimmelte nur so von rüpelhaften Männern und Frauen, die sich zu kennen schienen. Vielleicht waren sie keine Freunde, aber es war eine Gruppe Menschen aus derselben Schicht, die sich einen Moment Zeit nahmen, um Dampf abzulassen. Sicherlich würde ein seltsamer Elf nicht nur auffallen, sondern ihnen auch in Erinnerung bleiben. Sich ihnen anzuschließen kam also nicht infrage.

Stattdessen lehnte ich mich gegen eine noch dunkle Straßenlaterne und sah mir einige Papiere an. Raynor hatte mir eine Liste der wohlhabendsten Anwesen in der Umgebung von Naraggara gegeben, ich hatte nicht gefragt, wie er sie bekommen hatte und zweifelte auch nicht an ihrer Richtigkeit. Außerdem hatte er mir sogar eine Karte gegeben, auf der die Sehenswürdigkeiten eingezeichnet waren, was besonders hilfreich war. Zu ihnen gehörte natürlich auch der Zum Pummeligen Bären, vor dem ich gerade stand.

Heute Nacht war ich eher auf der Jagd nach Münzen als Wertsachen. Wenn es mir gelänge genügend Münzen aufzutreiben, könnten wir ein paar Versklavte befreien und dann aus der Stadt verschwinden, bevor jemand mitbekam, wie wir an unser Vermögen gekommen waren. Das bedeutete auch, dass Tarnung das A und O war. Fassadenkletterei nach der alten Schule. Ich fand es aufregend, wieder zu meiner alten Spezialität zurückzukehren.

Nördlich vom Zum Pummeligen Bären lag das Mannigan-Anwesen. Laut Raynors Karte war es ein weitläufiges Anwesen mit mehreren Gebäuden und wenig bis gar keinem Ackerland in der Nähe.

Ich legte Raynors Papiere beiseite und wartete. Ich tat mein Bestes, um die Aufmerksamkeit, die ich durch das Lesen auf mich gezogen hatte, abzuschütteln. Niemand sonst hatte ein Buch oder eine Zeitung in der Hand oder schien überhaupt des Lesens mächtig zu sein. Vielleicht war das eine unfaire Einschätzung der Bevölkerung, aber in Carchedon deutete nichts darauf hin, dass jemand lesen und schreiben konnte. Trotzdem nahm ich mir kurz Zeit, bevor ich meine Kapuze etwas tiefer über den Kopf zog und nach Norden ging.

Zu beiden Seiten der Straße gab es ein paar kleine Bauernhöfe. Kleine Höfe mit urigen Rauchschwaden, die aus den Schornsteinen stiegen, kleine Felder mit verschiedenen Gemüsesorten, die zur Ernte bereit waren und kleine Ställe mit dicken Tieren, die von scheinbar lächelnden, glücklichen Menschen versorgt wurden. Es war alles ein bisschen zu kitschig.

Die idyllische Umgebung setzte sich entlang der Straße fort. Die Höfe waren zwar nicht identisch, aber funktional, und alle stammten aus dem gleichen Architekturkatalog. Zuerst war es schön, sogar reizvoll, aber nach einer Weile wurde es seltsam, als wäre es eine Fantasie vom Landleben, die von bezahlten Schauspielern gespielt wurde. Doch das war nur ein Gefühl, das ich hatte – ich sah nichts, was darauf hindeutete, dass es der Realität entsprach.

Die Straße endete an einem großen, verschnörkelten Eisentor, das gerade geöffnet war und Menschen aufs Grundstück ließ. Ein relativer Strom an Menschen, die alle die Kleidung der untersten Klasse trugen: schwere, steif aussehende, kratzige, geflickte Wolle. Als Gruppe stapften sie meist mit gesenktem Kopf weiter und setzten einen Fuß vor den anderen, während sie einen vertrauten, aber unangenehmen Weg gingen.

Wachen standen zu beiden Seiten des Eisentors und blickten gelangweilt auf den Zustrom der versklavten Menschen.

Ich konnte keinesfalls einfach an den Wachen vorbeischlendern. Egal wie gelangweilt sie waren, ich würde mit meinem schwarzen Umhang auffallen. Ich musste einen anderen Weg hinein finden.

Zum Glück hatte der letzte idyllische Bauernhof einen bescheidenen Obstgarten an seinem nördlichen Ende. Also sprang ich über die kleine Steinmauer und verschwand leicht in den Schatten. Niemand, der auf der Straße lief, schien mich zu bemerken und falls doch, war es ihnen egal.

Unter den Apfelbäumen nahm ich mir einen Augenblick Zeit, um Magiersicht zu aktivieren und mich umzusehen.

Nicht viel. Ich konnte einige arkane Linien von Zaubern erkennen, die sich um das schmiedeeiserne Tor rankten, sowie einen hellen Fleck auf der Brust der linken Wache. Vielleicht ein verzaubertes Medaillon oder etwas Ähnliches. Nichts, was es wert wäre, sich damit zu beschäftigen – zumindest noch nicht. Wenn ich mich verwegen fühlte, würde ich vielleicht zurückkommen und versuchen, das Medaillon zu stehlen.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das riesige Herrenhaus, das auf einer leichten Anhöhe im Norden stand. Zwischen mir und dem Haus befand sich eine Mauer, aber sie war nicht übermäßig hoch. Sie diente sicher mehr dem Schein als der Sicherheit. Ich ließ mir jedoch Zeit, mich der Steinmauer zu nähern, um sie sowohl mit den Augen als auch mit Magiersicht zu untersuchen, nur für den Fall, dass es eine Falle gab.

Nichts.

Nur eine hüfthohe Mauer.

Ich sprang rüber und war auf dem Anwesen des Herrenhauses.

Auf dieser Seite war kein Obstgarten mehr, sondern ein Wald. Ein sehr gut geplanter Wald, in dem jeder Baum genau so ausgewählt und beschnitten wurde, dass er genau dorthin passte, wo er hingehörte. Der Wald erstreckte sich entlang der Mauer in beide Richtungen und wurde nur von der Straße unterbrochen, die zum Herrenhaus und darüber hinaus führte. Wenn Raynors Karte korrekt war, gab es dort mehrere Gebäude, in denen wahrscheinlich all die armen Schweine untergebracht waren, die gezwungen waren, die Welt außerhalb der Fenster des Herrenhauses zu sterilisieren.

Dort wo der ›Wald‹ endete, bis zu den Mauern des Anwesens gab es ein kleines Stück perfekt gemähten Grases, außerdem waren entlang der Hausmauern viele schön gestutzte Hecken, Sträucher und Büsche angepflanzt. Würdest du mich nach dem Unterschied zwischen Hecke, Strauch und Busch fragen, so könnte ich ihn dir nicht sagen.

Kurz nachdem ich über die Mauer gesprungen war, drückte ich mich mit dem Rücken gegen das Herrenhaus und presste mein Gesicht gerade weit genug an ein Fenster, um hineinzuspähen.

Jemand aß zu Abend.

Zwölf Personen, um genau zu sein. Eine Dinnerparty, zumindest soweit ich das beurteilen konnte, an einem unglaublich großen Tisch, umgeben von mindestens doppelt so vielen Dienern in schicken Outfits, die sich bereithielten.

Die Gäste waren insgesamt recht hübsch und trugen kaum Kleidung. Allerdings verschlangen sie riesige Mengen Essen. Ich sah eine junge Frau, die sich fast noch einen Bissen in den Mund zwang und sich dann keuchend an ihre Stuhllehne lehnte. Schwach hob sie eine Hand und streckte ihren Arm halb hoch, als müsste sie ihre ganze Kraft dafür aufwenden. Zwei Diener eilten herbei. Einer hielt ein Tuch um die Frau und den anderen Bediensteten, um sie vor Blicken zu verbergen. Kurz darauf nahm der Diener das Tuch weg und zog sich an die Wand zurück. Der andere Diener huschte aus dem Raum und trug vorsichtig eine glänzende Silberurne.

Wenige Augenblicke später hob ein anderer Esser die Hand und der Vorgang wiederholte sich.

Und noch einmal.

Ich stand kurz wie gelähmt da und beobachtete, wie sich das bizarre Abendessen weiter entwickelte.

Dann erinnerte ich mich daran, dass ich eine Aufgabe hatte und es wäre viel einfacher, sie zu erledigen, während die Dinnerparty die Aufmerksamkeit aller fesselte. Also schlich ich mich an der Mauer entlang, bewegte mich in den Schatten und hielt nach Wachen Ausschau.

Keine, die ich sehen konnte, aber meine Sicht war schlecht.

Ich kletterte die Mauer hoch, dankte den unberührten Steinblöcken, die mir so viel Halt boten, und zog mich auf das flache Dach hoch.

Dort oben war es schön.

Ruhig.

Ruhig, mit einer leichten Brise.

In alle Richtungen breiteten sich ländliche Fantasien vor mir aus. Überall waren hübsche, kleine Bauernhöfe. Natürlich hatte ich auch einen hervorragenden Blick auf das Anwesen des Herrenhauses, das – wie alles andere auch – unheimlich schön war.

Das flache Dach wurde hier und da von Schornsteinen durchbrochen, also bewegte ich mich geduckt von Schatten zu Schatten und tat mein Bestes, um nicht gesehen zu werden, während ich mir einen Überblickt über die Umgebung verschaffte. Es waren nicht viele Wachen unterwegs, zumindest nicht viele, die ich sehen konnte. Auf der Rückseite des Haupthauses befanden sich mehrere Nebengebäude von unterschiedlicher Größe. Das größte sah wie ein Stall aus, aber der Strom von Menschen an den Toren ließ mich vermuten, dass es tatsächlich für Menschen bestimmt war. Wenn man ihre Kleidung berücksichtigte, handelte es sich wahrscheinlich um versklavte Leute. Dieses Gebäude umstellten mehr Wachen, als um das Herrenhaus postiert waren, und es gab kaum Interaktion zwischen den Wachen und den versklavten Menschen. Ein paar knappe Worte und Handschellen für jemanden, der sich zu langsam bewegte.

Ich biss mir auf die Wange, während ich zusah, und erinnerte mich daran, dass dies nicht mein Kampf war. Ich war hier, um Geld von den reichen Arschlöchern zu holen. Punkt.

Ich lief über das Dach zum östlichen Teil des Gebäudes.

Es war nur eine Vermutung, aber da die Ostseite die beste Aussicht hatte, ging ich davon aus, dass sich dort die Privaträume der Besitzer des Herrenhauses befinden würden, was bedeutete, dass dies der beste Ort war, um mit meiner Erkundung zu beginnen.

Ich kletterte auf einen kleinen Balkon und versuchte die Tür zu öffnen.

Offen.

Ich schlüpfte hinein.


Kapitel 15

Ich hatte den Eindruck, als hätte ich eine andere Welt betreten. Ein ruhigerer, sanfterer Ort. Außerdem ein Schlafzimmer. Der Boden war mit einem dicken Teppich ausgelegt und auf dem Bett lagen exotische Pelze, die aussahen, als würden sie sich darauf stapeln. Es war ein großes Himmelbett mit Seidenvorhängen, die man zuziehen konnte, um die Schlafenden zu verbergen und ihnen ein Gefühl von Privatsphäre zu geben. Es gab viele große Kerzenhalter und damit auch jede Menge Kerzen.

Ich rannte zu den Nachttischen, nahm mir aber kurz Zeit, um die kleinen Schubladen auf Fallen zu überprüfen.

Sauber.

Drei kleine Schubladen entpuppten sich als Aufbewahrungsort für so ziemlich alles, was auf den Nachttisch gelegt wurde. Diverse Münzen, zwei Ringe, eine Brosche, eine zerbrochene Kette, ein schmales Buch, ein paar gefaltete Papierstücke und ein halb gegessener Keks.

Ich nahm alles mit, außer den Keks.

Auf der anderen Seite des Bettes stand ein ähnlicher Nachttisch, aber die Schubladen waren leer.

Ab zum Kleiderschrank!

Er war voller wunderschöner Kleidungsstücken, alle durchsichtig und kaum vorhanden, quasi ein Vermögen in Seide.

Ich war versucht, alle zu nehmen, aber ich tat es nicht. Abgelenkt bemerkte ich, dass das Innere des Schranks nicht mit seinen Proportionen übereinstimmte.

Durch vorsichtiges Klopfen gegen die verschiedenen Oberflächen stellte ich fest, dass der Boden des Schranks hohl war. Ich benutzte meinen Dolch, um ein fingergroßes Loch in die Rückseite zu stechen und hebelte den Boden des Schranks hoch.

Goldmünzen.

Beutel voller carchedonischer Goldstücke bedeckten den Boden. Ich nahm sie alle und steckte sie rasch in meinen Nimmervollen Beutel. Gleich darauf hatte ich den Boden wieder an seinem Platz. Zur Sicherheit drapierte ich eines der Seidengewänder über das neu entstandene Loch.

Ich tat mir wirklich schwer zu entscheiden, was ich als Nächstes tun sollte. Da ich kaum Informationen über diesen Ort hatte, war ich mir nicht sicher, wie viel ich klauen konnte oder, ehrlich gesagt, woher ich die Goldmünzen stehlen konnte.

Ich wirkte Geheimtüren finden, aber es passierte nichts.

Trotzdem musste es noch mehr zu finden geben.

Ich öffnete eine Tür, die zu einem Badezimmer führte, aber es entsprach nicht dem Standard, den ich von Glaton gewohnt war. Es war viel primitiver. Eine Badewanne und eine Toilette, das war’s. Es eine Toilette zu nennen war großzügig. In Wirklichkeit war es nur ein Plumpsklo, also ein Loch in einem Stuhl, das in die Dunkelheit hinunterführte, was bedeutete, dass es im Bad kein fließendes Wasser gab, ein Luxus, den selbst die Behausungen der Unterschicht in Glaton hatten. Es war verwirrend. Warum dieser technologische Unterschied?

Da es im Bad keine Behältnisse gab und da es mir auch wirklich nicht weiterhalf, ging ich zur anderen Tür des Schlafzimmers, die in einen Salon führte. Ein hübscher Raum mit ein paar schicken Chaiselounges, einigen Spiegeln und was mich am meisten freute, viel Stauraum.

Schnell ging ich die Sachen durch. In und zwischen den diversen Schubladen und Truhen befanden sich jede Menge Wertsachen, aber eigentlich keine Münzen.

Ich setzte mich auf eine Chaiselounge, stand sofort wieder auf, um sicherzugehen, dass es kein Mimikri war, der mich fressen wollte, dann setzte ich mich wieder.

Was tat ich hier?

Genug Münzen stehlen, um bei der morgendlichen Auktion Sklaven zu kaufen und dann aus der Stadt segeln, bevor jemand merkte, woher die Münzen kamen, richtig? Das klang zumindest auf den ersten Blick sehr plausibel. Doch die Logik dieser Mission war von Grund auf fehlerhaft. Münzen lagen nicht einfach so herum.

Sicher, ich hatte einen Schrank mit falschem Boden und ein paar Münzsäcke gefunden, also könnte ich genug haben, um eine oder zwei Personen zu kaufen. Aber das hier war reine Glücksache und Glück war vergänglich. Wenn ich die Zeit gehabt hätte, diesen Ort zu erkunden, hätte ich vielleicht herausfinden können, wo diese Leute ihr Geld aufbewahrten. Aber es war wenig logisch, Münzen dort aufzubewahren, wo jeder an sie herankam, vor allem an einem Ort, wo es Sklaverei gab. Wenn einer der versklavten Leute die Münzen in die Hände bekäme, könnte er sich damit freikaufen.

Ich war ein Narr.

Oder besser, ich wurde zum Narren gehalten.

Es wäre nicht das erste Mal und wahrscheinlich auch nicht das letzte Mal. Wenn ich ein Narr war, war das eine Sache, das war meine Schuld.

Aber dann gab es noch Raynor, den neuen Angestellten, der kürzlich loyale Bedienstete, der sich auf ein Abenteuer freute, obwohl er gerade noch Herr seines eigenen Reiches war.

Woher stammte sein Wissen über Naraggara? War es möglich, dass er in der Nähe aufgewachsen war und Carchedon erst verlassen hatte, nachdem er durch einen Vorfall zum Bandit geworden war. Doch wenn es so war, hätte er dann nicht irgendetwas gesagt oder uns etwas mehr über die Stadt verraten? Stattdessen schwieg er.

Und dann war da noch sein Verschwinden. Wo war er die meiste Zeit während des Tages geblieben? Mit wem hatte er gesprochen? Raynor war kein Narr, aber vielleicht, nur vielleicht, war ich einer gewesen. Warum hatte ich ihn nicht nach der Karte gefragt? Ich nahm sie einfach, weil es das war, was ich wollte. Weil es der einfachste Weg war, um etwas zu erreichen. Aber ich hatte bisher eigentlich nie den einfachen Weg genommen, selbst wenn er mir auf dem Servierteller angeboten wurde, denn ich kam aus New York, verdammt noch mal, und selbst wenn wir mit dem Auto nach Hause fahren konnten, nahmen wir lieber die U-Bahn und kämpften mit Ratten und Alligatoren um einen verfluchten Sitzplatz.

Ich grinste bösartig und stand auf, fest entschlossen, herauszufinden, was zum Teufel hier eigentlich los war. Ich stürmte aus dem Salon und sprang aus dem Fenster. Gleich nachdem ich den verdammten Schmuck hatte mitgehen lassen.


Kapitel 16

Die Karte, die Raynor mir gegeben hatte, führte in einer Schleife von einem Anwesen zum nächsten, sodass ich die Nacht mit dem Hambeck-Anwesen abschließen würde, das näher am Nordende der Stadt lag. Also ein Anwesen voller Beute und ohne Wachen.

Wenn dies eine Falle war, dann wäre das Hambeck-Anwesen eine gute Stelle, um sie zuschnappen zu lassen. Genau aus diesem Grund würde ich dorthin als Nächstes gehen.

Jetzt war Nacht und die Wolken aus dem Westen verdeckten die Monde und ließen es richtig dunkel werden. Gut für mich.

Nur wenige Leute waren unterwegs. Diejenigen, die es waren, hielten ihre Köpfe unten und bewegten sich schnell. Ich folgte ihrem Beispiel.

Ich musste wenig machen, außer schnell und leise zu laufen, als wäre ich eine der armen, unterdrückten Seelen, die in diesem Höllenloch von einem Land festsaßen.

Niemand belästigte mich, als ich über die Nebenstraßen huschte, die alle gut gepflastert waren und zwischen hohen Hecken lagen. Alles war schön, sauber und ordentlich, da alles von Zwangsarbeitern angelegt worden war. Das erzürnte mich. Ich denke, mein Hass auf das Land wuchs mit jedem Schritt. Besonders als ich die riesigen Häuser hinter den Hecken bemerkte. Riesige, weitläufige Anwesen, die alle um die Auszeichnung wetteiferten, Besitz von schrecklichen Menschen mit schönen Herrenhäusern zu sein.

Ich nahm den langen Weg zu meinem endgültigen Ziel und wanderte über einen weiteren Platz mit einer anderen, vollen Taverne. Die Gäste waren nicht das, was ich als glücklich bezeichnen würde. Laut, sicher. Doch es herrschte eine spürbare, schwelende Spannung, die mich nervös machte, nur weil ich in ihrer Nähe war. Ich würde Geld darauf verwetten, dass jeden Moment eine Schlägerei ausbrechen würde.

Gerade als ich über den Platz schlich, marschierte eine Gruppe bewaffneter Männer und Frauen direkt auf die Taverne zu.

Ich bog scharf links in Richtung Stadt ab und sah mein Ziel. Hinter mir erfüllten gewalttätige Geräusche die Nacht. Vor mir lag ein weiteres Monument des Reichtums und der Macht. Der Inbegriff von Luxus in weißem Marmor, der sich auf einem sanft abfallenden, eindeutig von Menschenhand geschaffenen Hügel ausdehnte.

Auf der einen Seite waren eine Reihe von Springbrunnen, die auf den ersten Blick in einen Pool führten. Selbst um diese Uhrzeit war das Plätschern des Wassers sehr laut und überdeckte fast jedes Geräusch, das ich machen würde. Ein idealer Ort, um auf Diebestour zu gehen.

Wenn man die Wagenladungen von Soldaten ignorierte, die zum Haupthaus fuhren.

Oh, habe ich das etwa vergessen zu erwähnen? Scharen von Männern und Frauen stiegen aus den Lastkutschen und betraten das Haus mit beinahe militärischer Präzision. Ich glaube nicht, dass es echte Soldaten waren, aber vielleicht professionelle Schläger. Die Anführer drängten die Schläger mit gelegentlichem Brüllen ins Gebäude.

Ich konnte nicht wirklich viel erkennen, beispielsweise, ob die Schläger eine einheitliche Uniform trugen. Um das herauszufinden, müsste ich näher heran, aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass hier an einer Falle gearbeitet wurde. Das brachte mich auf einen nagenden Gedanken. Wäre es nicht ein glorreicher Diebstahl, wenn ich mich in das Haus schleichen und alles mitnehmen würde, obwohl es eine Falle war?

Selbstverständlich war das eine schreckliche Idee.

Und doch …

Ich schlug einen weiten Bogen und ging tief gehockt die Hecke entlang, bis ich zu einem Topiarigarten kam. Jemand hatte viel Zeit damit verbracht, die Sträucher in eine Vielzahl von Monster zu verwandeln, von denen ich einige wiedererkannte, die meisten aber meiner Meinung nach für Interpretationen offen waren. Große Münder, riesige Zähne, einige Tentakel. So etwas in der Art.

Bevor ich jedoch den Formschnittgarten betrat, nutzte ich Magiersicht.

Der Garten leuchtete.

»Ach, verdammt«, flüsterte ich.

Scheinbar sollten diese Pflanzen Narren wie mich in die Falle locken oder vielleicht auch nur etwas Interaktion bieten. Vielleicht handelte es sich dabei um die carchedonische Version der Animatronik und dies war nur ein Ort, den die Leute zur Unterhaltung aufsuchten. Auf jeden Fall würde etwas passieren, sobald ich einen Fuß in den Garten setzte. Ich musste einen anderen Weg ins Innere des Herrenhauses finden.

Oder, nun ja, ich könnte der Vernunft folgen und so schnell wie möglich verschwinden, damit ich nicht geschnappt wurde.

Für einen Moment schob ich diese Debatte beiseite und studierte die magischen Figuren, nicht nur um herauszufinden, was sie machten, sondern auch wie sie funktionierten. Doch was auch immer hier vor sich ging, überstieg meinen derzeitigen Kenntnisstand. Ich konnte zwar einigen der magischen Linien folgen, hatte aber keine Ahnung, was die Farben bedeuteten oder was die Runen bewirken sollten.

Eine deutliche Erinnerung daran, wie viel ich bei meinem Studium noch erreichen musste.

Ich entschied mich gegen die Vernunft. Stattdessen ging ich weiter am Rande des Grundstücks entlang und redete mir ein, dass ich nur um die Rückseite des Hauses herumgehen würde, um näher zur Stadt zu kommen.

Der Garten war wunderschön, genauso atemberaubend wie vorne, aber die Landschaftsgestaltung war komplizierter. Es gab ein riesiges Labyrinth, einen breiten Kiesplatz mit hell erleuchteten Metallskulpturen sowie Reihen und Reihen von unglaublichen Rosensträuchern, die trotz des nahenden Winters immer noch blühten. Na gut, des theoretisch nahenden Winters. Die Jahreszeiten hier waren für mich immer noch etwas verwirrend.

Ich überprüfte die Umgebung mit Magiersicht und sah nichts, was mich befürchten ließ, dass ich nicht sicher war. Ein paar undeutliche, magische Linien schlängelten sich durch die Blumen, aber denen konnte ich notfalls ausweichen.

Damit war mein Weg zum Haus frei. Ab durch die Blumen.

Ich hatte noch nie einen Garten in irgendeiner Größe oder in irgendeiner Form gehabt, ich glaube, ich besaß noch nicht einmal eine Pflanze. Mein botanisches Wissen war minimal. Deshalb war ich völlig schockiert, als ich mich durch das Dickicht der Rosensträucher kämpfen musste, und zwar durch eine dicke Schicht Kacke – echter, frischer Kacke. Glücklicherweise keine menschliche Kacke, aber trotzdem ein unangenehmer Geruch. Er überdeckte den angenehmen Geruch, von dem ich annahm, dass er von den verdammten Blumen kam.

Mir wurde mehr als einmal übel. Ich würgte leise und beschloss, dass ich, wenn ich sowieso schon würgen musste, genauso gut auch flimmern konnte.

Ich flimmerte und kam bis zum Haus, wo ich mich mit dem Rücken gegen die Mauer lehnte.

Dann wartete ich, bis mein Magen sich beruhigt hatte und schlich die Marmorblöcke entlang, bis ich durch ein Fenster spähen konnte.

Am gestrigen Nachmittag handelte es sich wahrscheinlich noch um ein sehr schönes Haus, aber heute war es voller bewaffneter Männer und Frauen, die alle über einen gefährlichen Magieanwender informiert wurden, auf den ein unglaublich hohes Kopfgeld ausgesetzt war.

Über mich.

Ich hockte mich wieder zurück unter das Fenster, als mir die Röte ins Gesicht stieg.

Kurz darauf bekam ich die Bestätigung von dem, was ich schon befürchtet hatte. Eine mir nur allzu bekannte Stimme begann zu sprechen.

»Euere Zielperson heute Abend hat eine niedrige Stufe«, erklärte Raynor, »aber das ist ein Hinterhalt. Ich kann nicht sagen, wieso, aber obwohl er Stufe 4 hat …«

Die versammelten Soldaten schnaubten.

Raynor hörte auf zu sprechen und Stille breitete sich über der Gruppe aus.

»Ihr lacht«, meinte Raynor. »Das tat ich auch, als ich diesem Elfen zum ersten Mal begegnete. Doch er besitzt Fähigkeiten, die weit über das hinausgehen, was ihr auf seinem Charakterbogen seht. Ich habe mitbekommen, wie er ungehindert getötet und ausgebildete Meuchelmörder überlistet hat und vieles mehr. Wisst ihr, was ich noch nicht gesehen habe? Dass diesem Elfen das Mana ausgegangen ist.«

Absolute Stille.

»Er wird erwarten, dass dieses Haus leer ist«, bemerkte eine andere Stimme. »Ein leichtes Ziel. Er hat vor, Münzen zu besorgen, muss aber in das Haus und danach suchen. Wenn die Tjene eintrifft, werden sie auf dem Anwesen Stellung beziehen. Ihr seid nicht hier, um den Elfen aufzuhalten, sondern um zu verhindern, dass er sich versteckt. Ihr werdet Aufstellung im Haus einnehmen.«

»Versucht nicht, ihn aufzuhalten …«, mahnte Raynor.

Jemand unterbrach Raynor mit angespanntem Flüstern. Ich konnte nicht anders, ich spähte durchs Fenster.

Der Raum war groß und offen, durch eine große Doppeltür konnte ich eine Treppe erkennen, die sich um einen riesigen Kronleuchter schlängelte. Keiner der im Raum anwesenden Soldaten sah besonders gut bewaffnet oder gar gepanzert aus. Es schien zu gleichen Teilen Zuversicht, Arroganz und Verwirrung zu herrschen. Raynor und der andere Redner, ein ziemlich streng aussehender Mann mit einem schwarzen Spitzbart, standen in der Mitte des Raumes und unterhielten sich leise.

Nach einer weiteren Minute des Gesprächs trat Raynor mit zusammengepressten Lippen und knirschenden Zähnen zurück.

»Es gibt viel, was wir nicht über unsere Zielperson wissen«, gab der andere Mann zu, »aber er ist eindeutig gefährlich. Das Haus Hambeck hat verlangt, dass der Elf lebend gefangen wird, und stellt seine gesamte Tjene zur Verfügung, um bei der Ergreifung des Elfen zu helfen.«

Daraufhin brachen die Anwesenden in erstauntes Gemurmel aus. Ehrlich gesagt war ich auch etwas überrascht. Es erschien mir seltsam, dass jemand seine gesamte Tjene … »Ich wurde gewarnt, dass einige Mitglieder der Tjene …«, begann der Mann, hielt inne und kratzte sich am Kinn, »einen Hang zur Gewalt haben. Deshalb bitte ich euch dringend, der Tjene viel Platz zu lassen. Gewährt ihnen die Unterstützung, die sie brauchen, aus größtmöglicher Entfernung. Garnier, Liebgott, Heidegger, ihr kümmert euch um diesen Raum. Stellt euch hinter die Vorhänge und …«

Ich schlich mich die Mauer entlang und entfernte mich vom Fenster und der Besprechung. Mein Wunsch, das Anwesen auszurauben, war verflogen, als mir zwei Dinge klar wurden. Erstens, eine ganze Tjene konnten unglaublich viele Menschen sein, darunter auch einige Untote. Zweitens, Lux würde keinesfalls außen vor gelassen werden, was bedeutete, dass ich zu ihr zurückmusste. Wahrscheinlich mussten wir abhauen.


Kapitel 17

Ich vermied es, zu rennen, bis ich wieder auf der Straße war. Dann warf ich alle Hemmungen über Bord und sprintete los.

Niemanden schien es zu stören, dass ich rannte, sie wichen mir einfach aus. Ich denke, es war nicht ungewöhnlich für sie, jemanden in den frühen Nachtstunden joggen zu sehen.

Hinter mir hörte ich ein paar überraschte Rufe von der Straße, die ich schon hinter mir gelassen hatte. Dann ein Schreckensschrei.

Etwas war im Anmarsch.

Zumindest in meinem Kopf bedeutete das, dass etwas auf mich zukam.

Es war an der Zeit auf Tricks zurückzugreifen. Ich entdeckte das perfekte Versteck, ein großes Gebüsch links von mir und wirkte Mächtiges Flimmern, während ich einen perfekten, rechten Winkel rannte.

Mein erster Gedanke war, dass ich im Gebüsch auftauchen und mich dort verstecken würde, aber so passierte es nicht ganz. In diesem Augenblick lernte ich etwas Neues über den Flimmerzauber. Schwung wurde dabei mit berücksichtigt.

Da ich mit voller Geschwindigkeit sprintete, als ich den Zauber wirkte, lief ich genauso schnell, als ich in das Gebüsch flimmerte, was bedeutete, dass ich mit voller Geschwindigkeit durch die Büsche rannte, ohne dass meine Beine darauf vorbereitet waren, weiterzulaufen, und ohne dass ich genügend Platz hatte, um wirklich zu laufen. Ich stolperte und flog mit meinem Gesicht voran durch dornige Beerensträucher, wie sich herausstellte. Mein Gesicht bekam einen ganz neuen, blutigen Look und mein Mund war voller Beeren und Blätter, bevor ich auf den Boden knallte und auf freiem Feld zum Stehen kam.

Mir tat alles weh. Ich drehte mich um und erlebte eine neue Welle des Schmerzes, als sich Dornen in meinen Rücken bohrten. Ich schaffte es, ruhig zu bleiben, obwohl ich am liebsten vor lauter Schmerzen und Frust laut geschrien hätte.

Etwas war wieder auf der Straße, ein leuchtendes Etwas, das sich nahe der Stelle befand, wo ich zuvor gewesen war.

Langsam rollte ich mich wieder auf den Rücken und kroch in die Büsche.

Besser sich zuerst zu verstecken, bevor man sich umschaute.

Aus der sicheren Dunkelheit und den Dornen beobachtete ich das leuchtende Ding. Es erinnerte an einen Nebel mit einem sanften Schein – abgesehen vom Nebel selbst konnte ich nichts erkennen, was ihm als Lichtquelle diente.

Ich wechselte zur Magiersicht und untersuchte die Umgebung.

Zwei Dinge wurden mir sofort klar. Erstens, eine Menge Magie befeuerte diesen Nebel. Zweitens, eine sich langsam auflösende, magische Linie führte direkt von der Stelle, wo ich zuvor auf der Straße gewesen war, zum Busch, zumindest zu der Stelle, wo ich mich befand, als ich geflimmert hatte. Zugegeben, ich war jetzt etwas weiter davon entfernt, aber die abgebrochenen Zweige des Buschs führten ziemlich eindeutig direkt zu meinem jetzigen Versteck.

Es gab einen unglaublich kurzen Energieimpuls, als die Nebelfigur fest wurde und sich zu einer Gestalt formte. Sie wurde zu etwas, das ich als Mensch bezeichnen würde, wenn ich es nicht besser wüsste. Ein Mensch, der zu mir schaute.

»Interessant«, gab die Gestalt von sich und ließ ihren Blick der magischen Linie folgen, bis er mich erreichte. »So, da bist du ja.«

Das Ding kam auf mich zu und ich diskutierte innerlich, ob ich aus dem Busch verschwinden sollte, denn ich fragte mich, ob es mich tatsächlich gesehen hatte oder es nur der magischen Spur gefolgt war, bis …

»Du kannst genauso gut rauskommen«, meinte die Gestalt in einem vornehmen, abgehackten Tonfall. »Ich schätze, du würdest mir lieber im Freien begegnen.«

Ich kroch aus dem Gebüsch und versuchte, mich von den ganzen Zweigen und Zeug zu befreien, aber es half nicht viel. Ich stoppte, pflückte einen besonders stacheligen Dorn aus meiner Kniekehle und schnippte ihn in die Dunkelheit.

»Aha, der Elf«, bemerkte die leuchtende Gestalt, näherte sich mir bis auf drei Meter und blieb dann stehen.

Ich runzelte die Stirn, als ich das Ding ansah und feststellte, dass es tatsächlich einfach zum Stillstand gekommen war, denn es hatte keine Beine. Stattdessen war da unten nur Unschärfe. Nicht wie bei einem Fell, sondern eher wie bei etwas Unvollständigem. Etwas, das bei der Umwandlung ausgelassen worden war oder es gab Teile, die einfach in einem nebelartigen Zustand belassen wurden.

»Du bist anders, als ich erwartet habe«, fuhr die Gestalt fort, ihre Stimme war leise und ruhig, aber neugierig.

Das Gesicht der Gestalt war männlich und sie trug etwas, das Kleidung ähnelte. Soweit ich es beurteilen konnte, war die Kleidung älter, aber sie schien mit dem Ding verschmolzen zu sein.

»Bist du ein Geist?«, erkundigte ich mich.

»Der Elf spricht«, antwortete die Gestalt. »Warum bist du nicht so, wie ich dachte?«

»Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich dir deine falschen Erwartungen erkläre.«

»Ich denke …«

»Außerdem bin ich vielleicht nicht der, nach dem du suchst.«

»Du bist ein Elf, ja?«

»Also – ja. Aber in der Nähe gibt es vermutlich viele Elfen.«

»Nicht, dass es mir aufgefallen wäre.«

»Wen suchst du?«

»Einen Elf namens Clyde Hatchett.«

»Oh, dieser Typ …«

»Du kennst ihn?«

»Ich werde ständig mit diesem Arschloch verwechselt«, lächelte ich. »Wir sind beide Elfen, aber er ist ein Elf der Sonne und des Mondes und ich bin ein Wahrer Elf. Ich verstehe, dass wir für euch vielleicht alle gleich aussehen – ihr seht spitze Ohren und bumm! Wir sind alle Elfen, aber Clyde und ich sind zwei völlig verschiedene Individuen.«

Das Ding, das wahrscheinlich ein Geist war, starrte mich kurz an und kam dann etwas näher.

Ich konnte durch ihn hindurchsehen. Es ist wirklich beunruhigend, durch jemanden hindurchzuschauen.

»Du bist aber der einzige Elf, den ich gesehen habe«, erklärte die Gestalt.

»Also wenn du auf der Suche nach ihm bist, dann versteckt er sich vielleicht, oder?«

»Er weiß nicht, dass wir hier sind.«

»Vielleicht versteckt er sich ja trotzdem. Ich war gerade allein hier draußen und wollte zurück in die Stadt, bevor es zu dunkel wird.«

»Du hast Magie gewirkt, um die Straße zu verlassen.«

»Stimmt, aber etwas Glühendes hat mich verfolgt. Das war ein wenig beängstigend. Ich dachte mir, es wäre das Beste, die Straße zu verlassen, damit ich überlebe.«

Das Geisterwesen runzelte die Stirn, dann nickte es vorsichtig.

»Vielleicht. Du wirst hier bleiben, während ich jemanden finde, der deine Geschichte bestätigt.«

»Hier?«, fragte ich und deutete auf den Boden.

»Ja. Beweg dich nicht.«

Die Gestalt begann sich wieder in Nebel aufzulösen.

»Wohin gehst du?«, wollte ich wissen.

»Jemanden finden, der bestätigt, dass du nicht der bist, den ich suche«, kam von dem Ding.

»Und wie lange wird das dauern?«, fragte ich.

»Keine mir bekannte, messbare Zeitspanne.«

»Ich kann hier nicht einfach abhängen und auf dich warten«, erwiderte ich schnippisch. »Ich muss, ähm, kacken.«

Die Gestalt erstarrte mitten in der Umwandlung zum Nebel und starrte mich an.

»Weißt du, was Kacken ist?«, erkundigte ich mich.

»Ich erinnere mich an den Akt der Defäkation, ja.«

»Weißt du noch, wie sehr man manchmal gehen muss?«

»Ja.«

»So geht es mir gerade.«

»Ich werde gehen und du darfst dich beschmutzen.«

»Ernsthaft?«

»Du wirst hier warten.«

»Ich werde im Gebüsch warten.«

»Diese Büsche«, meinte er und deutete auf die dornigen Büsche.

»Klar«, bestätigte ich.

Er nickte mir knapp zu, dann wurde er zu Nebel und schoss in den Himmel hoch.

Ich wartete einen Sekundenbruchteil, bevor ich weiter zur Stadt sprintete.


Kapitel 18

Ich hatte keine Ahnung, welche Folgen es haben würde, wegzulaufen, aber ich war auf alle Fälle bereit, dieses Risiko einzugehen. Sicher, vielleicht konnte ich gegen das Geisterwesen bestehen und siegreich sein, aber konnte ich auch mit den Freunden fertig werden, die es mitzubringen gedachte, und es dann noch zurück zum Schiff schaffen? Konnte ich das alles schaffen und sicherstellen, dass Lux dabei nicht zu Schaden kam? Weglaufen war derzeit einfach die beste Lösung.

Während ich rannte, hielt ich meine Ausdauer hoch, indem ich Mana verbrauchte, zumindest bis ich mich daran erinnerte, wie das Geisterwesen mich aufgespürt hatte. Mir wurde klar, dass es besser wäre, wenn ich meine Magie so wenig wie möglich einsetzte. Sonst hätte ich mich vielleicht einfach im Gebüsch verstecken und mir diese Anstrengung ersparen können.

Und weil der Abend noch nicht beschissen genug war, fing es natürlich an zu regnen. Fast so, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Erst war die Nacht klar, im nächsten Moment schüttete es wie aus Eimern, mit fast greifbarer Wucht.

Wieder achtete niemand auf mich, als ich in vollem Tempo durch die Straßen rannte. Als ich tiefer nach Naraggara hineinkam, war ich nicht der Einzige, der sprintete. Immer mehr Menschen rannten an mir vorbei, wahrscheinlich, weil jeder, der draußen war, in Sekundenschnelle durchnässt wurde.

Ich rannte durch die Straßen und tat mein Bestes, mich auf den Beinen zu halten, rutschte aber hier und da aus.

Hinter mir erklang ein Heulen. Die Menschen in meiner Nähe begannen sich schneller zu bewegen, die meisten suchten sofort Unterschlupf.

Ich wollte unbedingt anhalten und jemanden fragen, was zum Teufel hier los war, aber ich dachte mir, dass dies ein zu offensichtlicher Beleg dafür wäre, dass ich hier fehl am Platz war, und dass, nun ja, die Nase aller neugierigen Geister darauf stoßen würde.

Das erinnerte mich daran, dass ich zwar fast alles wiedererlangt hatte, was ich verloren hatte, als ich ein neuer Elf wurde, aber es gab auch einige bemerkenswerte Ausnahmen. Ich verlor mein gesamtes Ausdauerreservoir, das ich mir zuvor aufgebaut hatte, als ich zu meinem neuen Ich wurde, und obwohl ich nicht genau wusste, was hinter dieser Veränderung steckte, musste ich feststellen, dass ich mich viel zu sehr auf meinen Ausdauerregenerationszauber verlassen hatte, um aktiv zu bleiben.

Ich verlor den Halt, rutschte übers Kopfsteinpflaster und prallte gegen eine Mauer, kam aber schnell wieder auf die Beine und lief weiter.

Vorbei an dem Turm, in dem all die noch nicht verkauften Menschen waren, über die Märkte, die keine Menschen verkauften, hin zum Anleger. Die Docks waren seltsam ruhig und fast schon beschaulich.

Meine Füße donnerten über die hölzernen Planken und ich widerstand dem Drang, eine Warnung zu rufen, als ich vom Ende des Anlegers absprang, die Gangplanke ignorierte, um direkt auf dem Deck zu landen. Als ich zum Stehen kam, merkte ich, dass niemand da war.

Ich war allein.

Ich hörte jedoch Geräusche aus der Kapitänskabine.

Also stürmte ich das Deck entlang, zog dabei eine Klinge aus meinem Gürtel und trat die Tür ein.


Kapitel 19

Ich stand bereit, mit gezogenem Schwert und einem Säurepfeilzauber in der linken Hand.

Meine Freunde aus meiner Gruppe starrten mich von dem nur mit Kerzen beleuchteten Tisch aus an, auf dem sich scheinbar leckeres Essen befand.

»Dein Auftritt ist etwas zu dramatisch«, meinte Lux.

»Ist das eine Party?«, fragte ich verwirrt.

»Abendessen«, antwortete Nox.

»Das ist das Abendessen? Warum …«

»Ich dachte, du hättest eine lange Nacht vor dir«, unterbrach Lux und sah mich stirnrunzelnd an.

»Ich musste meine Pläne ändern«, antwortete ich und ließ mein Schwert zurück in die Scheide gleiten. »Und wir müssen unser Schiff wechseln.«

»Warum und wohin?«, wollte Harpy wissen.

»Raynor hat uns verraten«, erklärte ich und fing schon an, alles zu packen, was in den Nimmervollen Beutel passte. »Er hat den heutigen Abend organisiert, um mich zu schnappen, und wahrscheinlich kommen andere hierher für …«

»Für mich«, beendete Lux meinen Satz.

»Genau. Es sind nicht nur Einheimische. Es kommen auch einige von einer Tjene, um alles richtig aufzumischen.«

»Oh nein«, flüsterte Lux und alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht.

»Ja, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in ein paar Minuten hier sein werden.«

»Wir müssen verschwinden.«

»Ich glaube, das habe ich gerade gesagt.«

»Ja, aber sofort«, schnauzte sie und stand auf. »Ich muss sofort weg hier.«

Sie schob ihren Bruder aus dem Weg und lief hinaus in den Regen.

»Brauchst du einen Ort, wo wir hin können?«, rief Harpy und kam mit einem Grunzen auf die Beine. »Hast du einen Vorschlag?«

»Muss ich?«, erkundigte ich mich, den Arm auf halbem Weg zum Beutel mit einem Metallbecher. »Nicht wirklich, nein. Ich dachte, wir verstecken uns über Nacht in einem Lagerhaus oder etwas Ähnlichem und schauen, ob wir morgen irgendwie hier rauskommen …«

»Was, wenn ich dir sage, dass es eine bessere Lösung gibt?«

»Es wäre mir lieber, wenn du eine hättest. Ich meine, ohne das umständliche Gerede, das sich immer in deine Gespräche einzuschleichen scheint.«

»Das Gerede ist Teil meines Charmes.«

»Ist es das?«

»Gut. Geradeaus heraus«, meinte er mit einem Augenzwinkern, legte seinen Arm um mich und führte mich nach draußen, bis wir an der Reling des Schiffes standen.

»Was?«, fragte ich.

»Das«, erwiderte er und deutete in die Nacht, während er mich ansah.

Ich blinzelte, aber es war schwierig, durch den Regen in die Nacht zu schauen. Ich konnte gar nichts sehen.

»Was ist da?«, wollte ich wissen.

Er drehte sich, um aufs Meer zu blicken.

»Mist!«, fluchte er und richtete sich neu aus. »Dort.«

Er zeigte wieder auf etwas und dieses Mal konnte ich ein Schiff sehen. Ein sehr großes Schiff, das in der Bucht in einiger Entfernung von den Docks festgemacht hatte. Zwei riesige Masten ragten in den Himmel und dann noch zwei weitere, die nicht ganz so hoch aufragten, sondern eher aufrecht standen. Insgesamt waren es vier Masten. Ich zählte mindestens zwei Decks mit kleinen Schießscharten für Ballisten, Kanonen oder Ähnlichem, was bedeutete, dass es insgesamt fünf oder sechs Ebenen gab, einschließlich eines fast absurd großen Achterdecks, welches das ganze Schiff überragte. Ein riesiges, geschnitztes Drachengesicht bildete die Galionsfigur. Es sah fies, aber auch beeindruckend aus, mit einer unglaublich aussehenden Spiere, die als Bugspriet nach vorne ragte. Das Schiff lag tief im Wasser, was bedeutete, dass es mit irgendetwas beladen war.

»Ich präsentiere dir, mein guter Junge, die Antwort auf mehr als eines unserer Probleme, der wir an diesem schönen Abend gegenüberstehen«, meinte Harpy. »Die Große Zorg.«

»Die Große Zorg?«, fragte ich nach. »Heißt so das Schiff?«

»Aye«, erwiderte Harpy. »Und sie ist ein tolles Schiff.«

»Erklärst du mir bitte, warum dieses Schiff unsere Probleme löst?«

»Was glaubst du, was so ein Schiff in seinem Laderaum lagert?«

»Schon wieder, Harpy! Kannst du es mir nicht einfach sagen?«

»Wenn ich dir einfach alles erzähle, was ich weiß, wann lernst du es dann selbst?«

»Ach, in Zeiten wie diesen verstehe ich, warum sie Sokrates vergiftet haben.«

»Wer hat jetzt was vergiftet?«

»Wurst, ist jetzt nicht wichtig. Ich weiß nicht, was sich auf diesem Schiff befindet.«

»Denk nach, Junge. Ein Schiff dieser Größe, das vor der Anlegestelle in dieser Stadt vertäut ist, sich aber nicht mehr im Meer befindet. Was ist da drin?«

»Orangen.«

Harpy schlug mir auf die Schulter.

»Ich versuche dir etwas beizubringen, und du machst Witze?«, schnauzte er.

»Menschen«, antwortete ich und merkte, dass dies wahrscheinlich die einzige gute Geldanlage war, die nach Naraggara kam. »Es müssen Menschen sein, oder?«

»Aye, Menschen. Menschen sind das, was in den Hafen kommt. Andere Güter gehen hinaus. Die Große Zorg kam etwa bei Sonnenuntergang an und ging vor Anker.«

»Du meinst also, wir können einfach rüberschwimmen und das Schiff übernehmen? Die Leute darin befreien und wegsegeln?«

»Es braucht vielleicht ein bisschen mehr, aber ich schätze, du könntest das als Plan für den besten Fall ansehen. Der Kapitän der Großen Zorg und drei Boote voller Leute sind bereits an Land gegangen, um ihr hart verdientes Geld in Naraggara zu lassen, aber ich wette, der Kapitän ist damit beschäftigt, das Leben all dieser Leute auszuhandeln, um sie morgen zu verkaufen. Was bedeutet das für uns …?«

»Ist das der Moment, in dem ich eine dumme Frage beantworte, auf die du mir auch einfach die Antwort geben könntest?«

»Ja, das ist er, Junge.«

»Es bedeutet, dass es momentan nur wenige Wachen an Bord des Schiffes gibt.«

»Genau.«

»Und du denkst, wir können es durchziehen, bevor die Tjene kommt und uns alle zum Verkauf mitnimmt?«

»Es ist besser, als wenn wir uns auf der Schaluppe dort drüben verstecken«, antwortete Harpy und zeigte auf ein Schiff, das mitten in der Reparatur steckte und nur einen von zwei Masten an Bord hatte. »Oder …«

»Nein oder unnötig. Du hast ja recht. Es scheint nur ein großer Zufall zu sein, dass ein Schiff voller zu Rettender auftaucht, das genau die richtige Größe hat, um über den Ozean zu schippern, wenn wir sowohl ein größeres Schiff als auch eine Menge Leute für die Besatzung finden müssen.«

»Ist es deine Gewohnheit, Picus ins Maul zu spucken?«

»Picus?«

»Gott des Glücks, du Idiot. Entschuldige dich bei Picus und lass uns hoffen, dass er gutmütig ist.«

»Äh, wie bitte, Picus?«

Im Osten ertönten Schreie, die von den Straßen und Gebäuden in Naraggara widerhallten.

»Wahrscheinlich nicht genug«, kommentierte Harpy und setzte sich bereits in Bewegung.

»Soll ich noch etwas anderes machen?«, erkundigte ich mich und folgte ihm.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du für den Moment genug getan hast«, brummte Harpy. »Finde Lux und triff mich am Tender.«

Ich wollte eigentlich fragen, was der Tender ist, denn ich war mir ziemlich sicher, dass es das kleinere Beiboot war, das neben dem Schiff hing, mit dem man beispielsweise zwischen Schiff und Land hin und her ruderte. Aber was, wenn es nicht stimmte? Ich würde es wohl zu gegebener Zeit herausfinden. Statt zu fragen, ging ich aufs Vordeck und machte mich auf die Suche nach Lux.

Keine Spur von ihr.

Ich wollte schon seufzen, da ich mich über Lux ärgerte, weil sie sich versteckt hatte, aber ich verstand auch, warum sie so handelte. Aus dem Stadtzentrum kamen weiter Schreie und Heulgeräusche, und als Bonus kamen noch mehr Schreie dazu. Fantastisch!

Ich sprintete zurück übers Deck und nahm die erste Treppe nach unten in den Laderaum.

»Lux, wir verlassen das Schiff«, rief ich. »Harpy hat ein besseres Versteck gefunden, als dieses Schiff.«

»Sie werden mich finden«, ertönte eine leise Stimme aus der Dunkelheit.

»Nur, wenn du es ihnen leicht machst«, antwortete ich. »Wir sind auf dem Weg zu einem anderen Schiff, ich denke, das wird die Tjene etwas verwirren und von uns fernhalten.«

Lux tauchte zwischen zwei Kisten auf, die Angst stand ihr ins hübsche Gesicht geschrieben.

»Du glaubst, wir können ihnen entkommen?«, fragte sie.

»Ja, schon«, stimmte ich zu. »Wir sind gut im Weglaufen. Schau, ich glaube, wir wären auf jeden Fall sicher vor ihnen, wenn wir noch etwas weiter von Carchedon wegkommen würden. Das können wir jetzt sofort. Gut, nicht sofort, aber sehr bald, wenn wir auf das Schiff dort drüben kommen.«

Ich zeigte in die ungefähre Richtung der Großen Zorg.

»Einfach ein Schiff stehlen?«, wollte sie wissen.

»So in etwa«, entgegnete ich.

»Ich weiß, dass du die Schreie der Untoten hörst«, meinte sie. »Sie kommen unseretwegen.«

»Ich versuche, sie zu ignorieren.«

»Ich weiß nicht, ob wir vor ihnen fliehen können. Wenn sie uns nur in Ruhe lassen würden …«

»Ich werde nicht warten, um es herauszufinden«, bestimmte ich, drehte mich um und eilte zurück zum Oberdeck. »Ich verschwinde auf das andere Schiff und verlasse diese Jauchegrube. Du kannst bleiben, wenn du willst.«

Ich fing an zu laufen.

Einen Wimpernschlag später war Lux an meiner Seite.

»Gute Wahl«, kommentierte ich.

»Ohne mich schaffst du es nicht in die Stadt der Nacht«, antwortete sie.

»Ehrlich gesagt, wenn du nicht mitkommen würdest, hätte ich die ganze Sache mit der Stadt der Nacht wahrscheinlich abgeblasen.«

»Das kann ich dir nicht verdenken.«

Wir fanden Harpy an Deck, wo er wütend an einem Rad drehte, um das Beiboot ins Wasser zu lassen.

»Lässt du uns zurück?«, fragte ich.

»Ich dachte, du wärst schnell wieder hier«, antwortete er. »Du musst uns nur noch ins Wasser lassen.«

Er griff nach der Reling und sprang über die Bordwand, wobei er sich drei Meter nach unten ins Boot fallen ließ und zwischen Nox und Rose landete.

Ich half Lux über die Reling und zählte kurz nach.

Nox, Rose, Harpy, Hellion und Grim. Raynor konnte mich mal.

Das Wehklagen und die Schreie ertönten immer noch aus der Stadt, aber sie waren uns jetzt eindeutig näher.

Ich packte das Rad und kurbelte so schnell ich konnte. Sobald ich ein Plätschern hörte, sprang ich über das Dollbord ins dunkle Wasser unter mir.
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Anders als bei unserem eher hektischen Verlassen der Grand Revanche bewegten wir uns in unserem Beiboot langsam und leise durchs Wasser und ruderten im Schutz der Dunkelheit zur Großen Zorg. Ich ruderte nicht viel, das war eher die Aufgabe von Rose und Harpy. Mir war es vorbehalten, die Docks im Blick zu behalten.

Glühende Gestalten schienen aus einer Gasse in der Nähe der Docks zu explodieren und strömten die Kopfsteinpflasterstraße entlang zum nassen Holzsteg.

»Was sind das für Dinger?«, erkundigte ich mich.

»Tjene«, antwortete Nox.

»Wie viele Menschen …«

»Das sind keine Menschen.«

»Geister?«

»Wahrscheinlich ein paar. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, was diese Dinger sind, aber ich weiß, dass es keine Menschen sind. Zumindest nicht alle.«

Die Meute hatte definitiv etwas Unmenschliches an sich.

Ich verlor sie aus den Augen, als wir zur Rückseite der Großen Zorg kamen und das gigantische Schiff uns überragte.

»Wie sieht unser Plan aus?«, wollte Rose wissen und sah zu, wie Harpy sein Ruder verstaute.

»Hochklettern und entern«, antwortete Harpy. »Seil und Haken, bitte.«

»Seil?«, wiederholte ich, doch dann öffnete Hellion eine Schublade, in der sich ein Seil und ein Enterhaken befanden.

»Vielen Dank«, bedankte sich Harpy, zog das Seil heraus und band es mit geübter Leichtigkeit am Enterhaken fest.

»Wie …«, fing ich an, aber das dumpfe Geräusch des Enterhakens, der sich am Dollbord einhakte, überraschte mich.

»Auf geht’s!«, befahl Harpy.

»Ich?«

»Glaubst du, dass es hier jemanden gibt, der besser beim Schleichen ist?«

Ich seufzte.

»Rose ist die Nächste«, bestimmte ich. »Dann Harpy.«

Jeder nickte und ich zog mich anschließend an der Seite des Schiffes hoch.

Ich rutschte über die Reling, ließ mich aufs Deck fallen, blieb kurz an Ort und Stelle und kniete im Schatten, um mich umzusehen. Es war ein großes Schiff. Die Masten schienen immer höher und höher zu werden und sie waren so dick, dass ich nicht um sie herum sehen konnte.

Das Oberdeck war leer, ebenso wie das Achterdeck. Nirgendwo waren Wachen postiert. Das kam mir verdächtig vor.

Dennoch hörte ich Geräusche, die von unten kamen. Jemand pfiff mehr schlecht als recht eine Melodie.

Ich stand auf und beugte mich vor, um Rose und den anderen ein Zeichen zu geben, bevor ich zur Tür ging und mich mit dem Rücken an die Wand presste. Dort blieb ich und lauschte.

Jemand ging mit schweren Schritten die Treppe hinauf und kam näher.

Ich drückte mich flach gegen die Wand und winkte Rose, die gerade übers Dollbord spähte, nach unten zu verschwinden. Sie verschwand aus dem Blickfeld und ich hörte ein Platschen. Ich wollte wetten, ich würde später noch davon hören.

Von drinnen ertönte ein Pfeifen, eine Melodie, die ich nur schwer zuordnen konnte. Ein Lied, das ich bei der seltsamen Dinnerparty im ersten Anwesen, das ich an diesem Abend besucht hatte, gehört hatte. Vielleicht der neueste Hit in Carchedon. Wie dem auch sei, der Pfeifer kam immer näher. Es war fast als …

Die Tür direkt neben mir öffnete sich nach innen und ein Fuß mit Lederstiefeln trat auf das Deck.

Kein Seemann.

Ich hielt den Atem an, als die Gestalt in Sicht kam. Sie trug eine Rüstung, leichtere Sachen, die mir sagten, dass diese Person es gewohnt war, auf einem Schiff zu sein. Nichts, womit man nicht schwimmen konnte.

Als die Wache die Melodie weiter pfiff, griff ich nach ihr und legte meinen Arm um ihren Hals. Dann zog ich sie im Würgegriff aufs Deck hinunter und schlang meine Beine um ihre Taille, um ihre Arme festzuhalten.

Ich dachte, es würde gut laufen, da ich die Person trotz ihrer Bemühungen festhielt, aber anscheinend fand Rose, dass es zu lange dauerte. Wie aus dem Nichts sah ich Roses wütendes Gesicht und eine verschwommene Faust.

Die Faust traf das Gesicht mit einem Klatschen, was bedeutete, dass das Gesicht des Wachmanns direkt in mein Gesicht knallte und ich die Treppe sah. Keine Sterne, sondern die Treppe, denn Rose hatte mich versehentlich so hart geschlagen, dass ich die Treppe hinunterblickte.

Rose riss den Wachmann von mir herunter, ich setzte mich auf und rieb mir die Nase. Rose hob den Körper hoch und warf ihn über die Reling ins darunterliegende Wasser.

»Uns läuft die Zeit davon«, erklärte Rose und ging neben mir in die Knie. »Ich werde den anderen hier hoch helfen. Du gehst nach unten und stellst sicher, dass keine anderen Wachen hier sind.«

»Du willst, dass ich sie töte?«, fragte ich.

»Gibt es einen Grund, Gnade walten zu lassen? Das sind Sklavenhändler.«

»Das wissen wir nicht …«

»Geh und überprüfe den Laderaum und töte alle Wachen, oder auch nicht. Du scheinst ewig flexible Moralvorstellungen zu haben.«

»Hey …«

Sie nickte mir kurz zu und beendete das Gespräch damit. Dann lief sie zurück zur Reling und zum Enterhaken.

Ich knirschte mit den Zähnen und richtete meine Nase, dann ging ich die Treppe hinunter.

Ein solider Gestank wehte von unter Deck herauf, eine süßliche Mischung aus Schweiß, Blut und Dreck. Mit einer Prise Kochkunst, die das Ganze noch kotziger machte. Wenn ich mich recht erinnerte und es eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den Schiffen gab, war das nächste Deck größtenteils für die Besatzung bestimmt. Eine Kombüse, ein Speisesaal, Offiziersquartiere und Mannschaftsunterkünfte. Die Treppe ging unvermindert weiter nach unten. Ich konnte entweder das Deck der Mannschaftsunterkünfte durchsuchen oder zum Deck darunter gehen.

Unten befand sich der Laderaum, aber dort herrschte eine bedrohliche Stille. Die Vorstellung, dass es sich um ein Sklavenschiff handeln könnte, war von fast allen außer mir geäußert worden. Ich sah keinen Grund, mich ohne Beweise darauf einzulassen, also dachte ich, ich sollte jetzt selbst nachsehen.

Also ging ich nach unten. Ich musste nur einen einzigen Absatz hinunter, bis ich vor einer verschlossenen Tür stand. Eine heftige, schwer aussehende Holztür mit schwarzen Eisenbändern und einem riesigen Eisenschloss. Natürlich war es einfach nur ein Schloss. Ich warf einen kurzen Blick mit Magiersicht auf die Tür und sah, dass es keine offensichtlichen arkanen Fallen gab, also holte ich meinen Dietrich heraus und machte mich ans Werk, um das Schloss zu knacken.

Schlösser sind komische Dinger. Ich dachte, es würde schwierig werden, weil das Schloss knallhart schien, aber die einzige wirkliche Herausforderung war die Größe des Dings. Es war etwas schwieriger, die Zylinder mit meinen fadenscheinigen Dietrichen zu bewegen. Doch das hielt mich nur kurz auf. Nach ein bisschen Gefrickel ließ sich das Schloss öffnen.

Ich stieß die Tür auf und mein Atem blieb mir in der Kehle stecken.

Der Geruch im Laderaum war überwältigend, heftig und schrecklich in einem Atemzug. Es war dunkel und feucht, aber als meine Augen zur Dunkelsicht wechselten, überkam mich ein Gefühl des Abscheus. Käfige, so weit ich durch den riesigen Laderaum des Schiffes sehen konnte. Käfige in allen Größen, alle miteinander verschraubt oder in irgendeiner Form mit dem Rumpf verbunden, und alle randvoll mit Menschen. Intelligente Kreaturen starrten mich mit einer Mischung aus Angst, Wut und Verwirrung an. Hauptsächlich Angst.

»Ähm …«, begann ich, hielt aber inne, da ich nicht wusste, was ich in einer solchen Situation sagen sollte. Stattdessen streckte ich beschwichtigend die Hand aus und machte dann die universelle Geste für Leise sein.

Entweder hatten sie es verstanden oder die verschiedenen Wesen waren von der Besatzung so eingeschüchtert worden, dass sie sich mir pauschal unterwarfen.

Ich schlich wieder hinaus und schloss die Tür. Ich lehnte mich gegen die schwere Tür, um zu verschnaufen und zu begreifen, was zum Teufel ich gerade gesehen hatte und was ich jetzt deswegen unternehmen würde.
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Für mich stand außer Frage, was ich tun würde, ich wollte jedes Arschloch auf diesem Schiff loswerden, das auch nur das Geringste mit diesem Schreckensraum zu tun hatte. Wieder einmal war das Wie der springende Punkt.

Es war wichtig, schnell zu sein, mahnte ich mich. Wir hatten zwar etwas Zeit gegenüber der uns verfolgenden Tjene gewonnen, aber wir würden uns hier nicht ewig verstecken können. Es war an der Zeit, gefährlich zu werden.

Ich ging die Treppe wieder hinauf und direkt zur Tür der Kombüse, wo jemand offensichtlich gerade einen ziemlich guten Witz erzählt hatte, denn ich wurde mit unglaublich viel Gelächter begrüßt. Das machte mich wütend. Wie konnten diese Leute so fröhlich sein, wenn im Deck unter ihnen so großes Grauen herrschte?

Das ging einfach nicht im Geringsten.

Ich kniete vor der Tür und spähte durchs Schlüsselloch. Ein Aspekt des Lebens auf dieser Welt, auf der ich mich befand, waren absurd große Schlüssellöcher. Das erleichterte nicht nur das Knacken von Schlössern, sondern ermöglichte es mir auch, durch Türen zu spähen. Ein ziemlich nützlicher Trick, wenn man bedachte, welchen Beruf ich gewählt hatte.

Ich zählte acht Personen in der Kombüse. Sieben davon drängten sich um einen rechteckigen Tisch und eine einsame Gestalt in einer weißen Schürze lehnte an einem großen Metzgerblock. Auf dem Tisch standen die Überreste einer Mahlzeit – einige Knorpel und Knochen, aber hauptsächlich ein Haufen schmutziges Geschirr. Eine umgekippte Flasche lag auf dem Tisch, während die Gruppe eine weitere Flasche herumreichte.

Ich zählte drei Leute mit Schuhen und fünf, die keine hatten. Drei trugen eine Rüstung, einer eine Schürze und vier hatten leicht zerfledderte, von der Sonne ausgeblichene Kleidung an. Alle hatten langes, ungekämmtes Haar.

Das mussten die armen Schweine sein, die nicht in der ersten Gruppe für den Landgang ausgewählt wurden und noch warten mussten, bis sie an der Reihe waren. Sie waren betrunken, sehr betrunken. Der Koch war wahrscheinlich noch der Nüchternste. Er hatte ein Messer in der Hand, mit dem er auf eine ziemlich rau aussehende Frau mit einem fehlenden Ohr zeigte. Zumindest glaube ich, dass er auf sie zeigen wollte, denn die Spitze des Messers wanderte zwischen der Frau und dem mürrisch aussehenden Kerl hin und her, der neben ihr saß.

Acht Leute gegen mich.

Nicht die schlechtesten Gewinnchancen, die ich je hatte, aber auch nicht gerade toll. Vor allem, da es ausschließlich Menschen waren und keine Goblins. Ich brauchte eine Ablenkung.

Ich wirkte Kleine Illusion auf die hintere Bordwand und projizierte eine riesige Spinne, die aus den Schatten der Fässer krabbelte.

Das erregte die Aufmerksamkeit der Gruppe, denn der Koch schrie auf und warf das Messer, verfehlte aber die illusorische Spinne und rammte das Messer stattdessen in die schmale Brust eines schlaksigen Mannes.

Schlaksig schaute verwirrt und besorgt auf das Messer, das aus ihm herausragte, und ich wusste, dass es Zeit war, die allgemeine Verwirrung zu nutzen, die in dem Raum herrschte.

Ich packte die Klinke und drückte die Tür nach innen, während ich zugleich einen großen Schritt nach vorne machte und mit dem Gesicht gegen die Tür knallte.

»Ziehen«, flüsterte ich mir zu und zuckte wegen meiner krummen Nase zusammen.

Ich riss die Tür auf. Zum Glück waren alle noch mit der Spinne und dem aufgespießten Mann beschäftigt sowie dem Feuer, das sich gerade von der zerbrochenen Laterne hin zum verschütteten Schnaps ausbreitete. Ihre Augen waren überall, nur nicht auf der offenen Tür.

Mit dem Dolch in der Faust rammte ich meine Waffe bis zum Griff in den Schädel des nächsten Typs.

Mit meiner anderen Hand ließ ich eine Säurekugel auf den Mann gegenüber von mir los. Eine Kugel aus magischem, säurehaltigem Schleim flog durch die Luft, bevor sie sich über seinem bald zerstörten Gesicht verteilte. Sein Mund öffnete sich, wahrscheinlich instinktiv, da er schreien wollte, aber dadurch glitt die Kugel wie ein höllischer Wackelpudding seine Kehle hinunter.

Der Frau rammte ich einen Dolch in den Hinterkopf, zog einen weiteren Dolch aus meinem Gürtel heraus und warf ihn in Richtung des Kochs, gerade als er merkte, dass jemand Neues den Raum betreten hatte.

Der Dolch flog in die richtige Richtung, wenn auch etwas höher, als beabsichtigt, und landete in der Kehle des armen Mannes.

Er griff nach der Verletzung, gerade als das Blut aus ihr herausquoll.

Dann schleuderte ich einen Säurepfeil auf eine Frau, die versuchte aufzustehen, und trat die Bank in die Knie meiner anderen potenziellen Feinde.

Der Säurepfeil traf die Frau ins Auge, ein glücklicher, kritischer Treffer. Sie fiel zu Boden und ein dünner Hauch von säurehaltigem Gehirn rauchte aus ihrem Kopf heraus.

Es waren noch drei übrig, die alle nur dasaßen und mich verwirrt anstarrten. Sie waren immer noch sehr betrunken. Einer von ihnen griff nach der Flasche und sah sich das Etikett an.

Ich konnte die Hitze spüren, als sich das Feuer über die Holzwände ausbreitete, also wirkte ich Schneeballsturm.

Das war keine gute Idee, denn nun kamen aus allen Richtungen Schneebälle geflogen, was bedeutete, dass ich auch in das Geschehen hineingezogen wurde. Die Treffer der Schneebälle taten nicht weh, aber sie lenkten mich stark ab. Allerdings löschten sie das Feuer.

Einer der Seeleute duckte sich unter den Tisch, um dem Schnee zu entgehen.

Ein anderer schützte sein Gesicht mit davor verschränkten Armen.

Der dritte bekam einen Schneeball direkt ins Gesicht. Er wurde mit solcher Wucht nach hinten geschleudert, dass sein Kopf gegen die Wand prallte, um anschließend wieder auf den Tisch zu knallen. Dann fiel er zu Boden.

Ein Teil von mir war bereit, einfach weiter zu töten. Diese Seeleute waren es nicht wert, gerettet zu werden, sie waren Sklavenhändler, die Schlimmsten der Schlimmsten.

Dennoch hatte ich das Gefühl, dass dieses Verlangen zu töten kein wirklicher Teil von mir war. Ich wollte glauben, dass es ein Überbleibsel meines alten Mitbewohners, des Lichkönigs, war. Es passte einfach nicht zu der Person, die ich in der alten Welt gewesen war. Zugegeben, diese neue Welt war nicht so wie die alte, aber das bedeutete nicht, dass ich mich wie ein massenmordender Psychopath aufführen musste.

Trotzdem war es schwer, drei Leute auf einmal loszuwerden.

Ich stand einen Wimpernschlag lang da, als sich der Schnee beruhigte und das Feuer erlosch. Eine Handaxt erschien aus dem Nichts und schlug einem der verbliebenen Seeleute ins Gesicht.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Harpy.
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Wir ließen keinen der Seeleute am Leben.

Ihre Leichen warfen wir kurzerhand ins Meer.

Im Schutz der Dunkelheit brachte unsere kleine Gruppe die riesige Große Zorg in Fahrt, um aus dem Hafen in den Ozean zu gleiten.

Hinter uns umkreisten geisterhafte Gestalten und Erscheinungen unser altes Schiff. Ein Wimmern erhob sich, untote Rufe der Frustration.

Wir bahnten uns langsam unseren Weg durch unbekannte Untiefen, während wir in einem fremden, unterbesetzten Schiff segelten. Ich verbrauchte Mana, um Wind zu produzieren, der das Schiff auf Kurs und von den Felsen fernhielt. Wir bauten mehr als ein paar Unfälle, in denen das große Schiff an Korallen entlangschrammte oder gegen Sandbänke stieß. Wir mussten die Magie mit Bedacht einsetzen, was dazu führte, dass ich schon zweimal mein Mana aufgebraucht hatte. Doch schließlich erreichten wir das offene Meer, gerade als die Sonne langsam den Osten erhellte.

Nachdem die Sonne aufgegangen war, machten wir Zeit gut und schafften es relativ weit gen Süden. Jetzt stand uns der – zumindest in meinen Augen – schwierigste Teil der Schiffsreise bevor.

Alle unter Deck zu befreien.

Unsere kleine Gruppe stand auf dem Achterdeck, ich am Steuer und die anderen hinter mir. Harpy, Rose, Lux, Nox und ich. Wir waren nur zu fünft.

»Wie sollen wir es angehen?«, erkundigte ich mich und warf dann einen Blick hinter mich.

Alle sahen mich nur an.

»Was?«, fragte ich.

»Ich denke, es wäre das Beste, wenn wir es einfach tun«, meinte Harpy. »Und es wäre auch besser, wenn wir es bald tun.«

»Das Pflaster abreißen?«

»Pflaster?«

»Vergiss es. Hat einer von euch vielleicht die Schlüssel? Oder gibt es einen Ort, wo solche Schlüssel aufbewahrt werden?«

»Außerhalb des Laderaums«, erklärte Harpy. »Sie müssen in der Nähe sein, um die Ladung zu bergen, sollte das Schiff sinken.«

»Ladung?«

Harpy zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. »Nicht meine Bezeichnung«, murmelte er, »nur der Begriff, den Seeleute auf solchen Schiffen verwenden.«

»Nennen wir es anders«, entgegnete ich.

»Aye, Käpt’n.«

Als ich meine vier Gruppenmitglieder ansah, wurde mir klar, dass ich diese Aufgabe keinesfalls auf einen von ihnen abwälzen konnte. Ich war der de facto Anführer dieser zusammengewürfelten Gruppe Narren und ich hatte diese Aufgabe auf mich genommen. Außerdem war ich auch der Anführer einer Gilde zu Hause in meinem Land, was ewig her schien und damals war ich buchstäblich ein anderer Mensch gewesen. War dies nun mein drittes Leben?

Ich seufzte.

»Harpy«, befahl ich, »du hast hier oben das Kommando. Der Rest von uns wird unten helfen, sie alle zu befreien und nach oben zu bringen.«

Harpy übernahm das Steuerrad. Er warf mir einen eindringlichen Blick zu und nickte dann.

»Sei stark«, meinte er leise.

Wir liefen schweigend die Treppe hinunter. Ich versuchte etwas zu sagen, um die Stimmung aufzulockern, aber mir fiel nichts ein. Es war eindeutig nicht die richtige Zeit dafür.

In der Nähe der Tür hingen nirgendwo Schlüssel.

Ich seufzte und dehnte meine Finger. Vielleicht könnte ich mein Talent im Schlösser knacken verbessern.

Dann streckte ich meine Hand aus und öffnete die Tür.

Ich war auf den Ansturm von Bildern, Geräuschen und Gerüchen vorbereitet. Rose, Nox und Lux waren es nicht. Ich betrat den Laderaum und beschloss, das Würgen hinter mir zu ignorieren.

Alle im Inneren des Laderaums schauten erwartungsvoll und ängstlich in meine Richtung.

»Ähm«, begann ich und hatte das Gefühl, als müsste ich irgendetwas verkünden, irgendetwas über Emanzipation und dass niemand verkauft würde, aber wieder fehlten mir die Worte. »Ich bin …, äh, wir sind hier, um zu versuchen …, ich meine, wir sind hier, um euch alle rauszuholen. Ihr seid alle frei und ich weiß nicht, ob einer von euch versteht, was ich sage, aber wir werden uns bemühen, euch aus diesen Zellen zu befreien und uns um euch zu kümmern.«

Ich hielt kurz inne, weil ich davon ausging, dass zumindest ein oder zwei der Leute Zeit brauchen würden, um alles zu verarbeiten. Dann ging ich zum nächstgelegenen Käfig, holte meine Dietriche heraus und machte mich an die Arbeit.

Ich verlor mich in der Arbeit. Es war einfach leichter, sich auf Zylinder und Dietriche zu konzentrieren und ein Schloss nach dem anderen zu knacken. Das war ein Problem, das ich lösen konnte. Bei der Arbeit selbst musste ich mir so viele Gedanken machen, dass ich keine Zeit für die anderen Dinge hatte, die in meiner Nähe passierten. Dinge, an die ich mich nicht gerne erinnern würde. Vor allem die Erfahrung dieses Morgens, als ich diese Menschen befreite und sah, in was für Fesseln sie gehalten wurden, brachte mich dazu, Carchedon wirklich zu hassen.
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Die Sonne stand noch im Zenit, als ich endlich von unten hochkam. Meine Augen brannten, da sie den ganzen Tag noch kein Licht gesehen hatten. Mir war schlecht, weil ich etliche Stunden im Laderaum eingesperrt gewesen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es wäre, Tag für Tag in dieser schrecklichen Lage zu sein.

Das Deck war überfüllt, aber es herrschte eine fröhliche Stimmung, und als ich die versammelten Leute sah, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.

»Ich will dir ja nicht den Tag verderben, Käpt’n«, äußerte Harpy und kam mit säuerlichem Blick auf mich zu, »aber wenn es dir beliebt, wäre jetzt vielleicht die Zeit, volle Fahrt aufzunehmen, bevor die, denen das Schiff vor gestern Nacht gehört hat, nach dem suchen, was wir gestohlen haben.«

»Ich, äh, ja, wahrscheinlich eine gute Idee«, entgegnete ich und hielt im Norden Ausschau nach Segeln.

»Noch niemand«, meinte Harpy, als er meinem Blick folgte. »Aber du kannst dir sicher sein, dass sie sich bereit machen, uns zu jagen und zu fangen. Wenn sie das tun, …«

»Sind wir so gut wie tot.«

»Schlimmer. Auf dem Weg zu den Märkten.«

»Können wir segeln, ohne dass dieser Haufen uns hilft?«

Harpy schaute übers Deck und rieb sich das bisschen Bart in seinem Gesicht. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich bezweifle, dass wir eine andere Wahl haben.«

Als ich auf die versammelte Menge von verschiedenen Spezies starrte, die alle irgendwie herumliefen, wusste ich, dass ich etwas sagen musste, dass ich sie alle dazu bringen musste, zu verstehen, was los war und was unser Plan war. Sie waren bestimmt verängstigt und verwirrt. Vielleicht waren einige von ihnen sogar schon so weit, dass sie sich mit ihrem Leben oder dem, was aus ihrem Leben werden sollte, abgefunden hatten, und jetzt hatten wir alles über den Haufen geworfen.

»Du solltest vielleicht mit ihnen reden«, schlug eine leise Stimme vor.

Ich schaute mich um und sah, dass Lux neben mir stand.

»Ich weiß eigentlich nicht, was ich sagen soll«, antwortete ich.

»Sie brauchen keine Rede, Clyde«, erklärte sie. »Geh einfach zu ihnen rüber und sprich mit ihnen. Unterhalte dich mit ihnen und finde heraus, wer sie sind. Harpy wird das Schiff in Gang bringen.«

»Harpy wird was?«, mischte sich Harpy ein.

»Wir werden mit dem Schiff segeln«, korrigierte sich Lux. »Währenddessen spricht Clyde mit unseren neuen Freunden hier.«

»Du weißt schon …«, begann Harpy, hielt aber inne, als Lux ihm einen Blick zuwarf.

Dann wandte sie sich mir zu. »Er kann das«, meinte sie. »Geh und rede mit ihnen.«

Ich nickte und unterdrückte den Drang, sie daran zu erinnern, dass ich (zumindest nominell) der Kapitän dieses Schiffes war. Dann ging ich die Treppe hinunter zum Hauptdeck, hinunter zu den vor kurzem befreiten Leuten. Etwas Einfaches wäre wohl das Beste, also ging ich einfach zur nächsten Person und lächelte.

»Hallo«, stellte ich mich vor, »ich bin Clyde Hatchett.«

Der Mensch sah mich an, ein weibliches Gesicht, das jedoch unter einer Schicht aus Schmutz und Angst begraben war. Ihr schütteres, strähniges Haar lag über ihrem Gesicht, das auf hundert verschiedene und furchtbare Arten geschwollen war. Sie schüttelte den Kopf.

»Sprichst du Carchedonisch?«, wollte ich wissen.

Nichts. Nur Starren.

»Kennst du Glaton?«, wollte ich in der Kaiserlichen Gemeinsprache Glatons wissen.

Immer noch nichts.

Ich seufzte und begann, alle Sprachen durchzugehen, die ich sprach: Ebenen-Taurisch, Mahrduhmesisch, See-Elfisch, Alt-Zwergisch, Neu-Zwergisch …

»Du sprichst die alte Sprache?«, erkundigte sich jemand in leicht stockendem Alt-Zwergisch.

Um mich herum hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet, die offenbar darauf wartete, dass ich in einer verständlichen Sprache sprach. Der Fragesteller war unsichtbar, bis er zwei größere, menschlich aussehende Typen zur Seite schob. Eine untersetzte Person, die aussah wie ein Zwerg, vielleicht mit einem Einschlag von Troll, wurde sichtbar. Sie hatte eine riesige Nase, die den größten Teil des Kopfes einnahm, fast wie die Schnauze eines Hundes, nur mit riesigen Nasenlöchern. Kleine Knopfaugen saßen tief im Gesicht und waren umgeben von dicken Hautfalten. Gut, das Wenige, das von der Haut zu sehen war, denn fast jede freie Stelle des Kopfes war mit dicken, langen Haaren bedeckt, daher konnte man unmöglich erkennen, wo der Bart begann. Breite, kantige Knöchel, die viel zu groß für den restlichen Körper schienen, schleiften fast an Deck, denn die Arme der Kreatur waren so lang wie ihr Oberkörper und ihre Beine. Beine, die unglaublich kurz waren und in breiten, flachen und haarigen Füßen endeten.

»Ich spreche sie«, bestätigte ich.

»Wie?«, fragte die untersetzte Gestalt.

»Ich spreche eine Menge verschiedener Sprachen. Ich habe einfach ein Ohr dafür, sie aufzuschnappen, schätze ich.«

»Wer bist du?«

»Clyde Hatchett. Du …«

»Was bist du?«

»Ein Elf.«

»Warum hast du uns befreit? Was hast du …?«

»Du bist frei«, unterbrach ich ihn. »Das war’s. Ich verlange nichts von dir. Ich habe jemanden gesehen, der Hilfe brauchte, und zufällig hat eure Bergung auch mir geholfen, also kam ich und half euch. Zwar kann ich niemanden von euch nach Hause bringen, es sei denn, euer zu Hause liegt auf unserem Weg, aber es steht euch allen frei, das zu tun, was ihr tun wollt.«

»Wir sitzen auf einem Boot fest.«

»Erstens, es ist ein Schiff und zweitens, ja. Etwas.«

Eine weibliche Stimme sagte etwas ziemlich Raues und schob den kleinen Zwerg zur Seite.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Hoch-Tidfordianisch.

»… weil wir alle auch mit ihm hier sprechen müssen«, hörte ich die große Frau sagen. Sie war ein Mensch, oder zumindest so menschlich, dass ich keine andere, mögliche Spezies in ihr ausmachen konnte. Sie wäre wahrscheinlich ziemlich elegant und schön gewesen, wenn sie nicht in ihrem derzeitigen Zustand wäre. Trotz allem schaffte sie es, ihre Wirbelsäule gerade und ihr Kinn aufrecht zu halten, dafür bewunderte ich sie.

»Es ist genug Zeit, um mit allen zu reden«, erwiderte ich auf Hoch-Tidfordianisch.

Die Augen der Frau wurden groß und sie schüttelte den Kopf.

»Warst du schon einmal in Tidford?«, fragte sie.

»Ich spreche einfach die Sprache«, antwortete ich. »Und um zu wiederholen, was ich schon gesagt habe, ihr seid frei, ich meine, wir haben euch befreit, damit ihr alle frei seid. Wir würden euch gerne dorthin bringen, wo ihr herkommt, aber wir haben Kurs genommen, daher können wir euch nur auf unserer Reiseroute absetzen.«

»Aber ich gehöre zur königlichen Familie!«

»Ähm«, stammelte ich, »nun, Eure Hoheit, ich bedaure, Euch mitteilen zu müssen, dass ich keine Ahnung habe, wo Tidford ist, aber …«

»Es ist …«, begann sie, aber einer der größten Leute an Deck schob alle anderen mit einem riesigen, grauen Arm beiseite. Er stand vor mir und spähte von oben herab, sein riesiger Kopf war mindestens viereinhalb Meter über mir, ein Rüssel baumelte zwischen den wunden Stellen herunter, wo ihm seine Elfenbeinstoßzähne aus dem Gesicht gerissen wurden.

Er bellte ein paar Worte mit einer unglaublich tiefen Stimme, bevor meine beste Gunst die Sprache aufschnappte:

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Gāthï-Gemeinsprache.

»… mal sehen, ob der kleine Elf schwimmen kann«, beendete er seinen Satz.

»Hey, so klein bin ich nicht«, entgegnete ich. »Und ehrlich gesagt, kann ich schwimmen. Wenn du mich also wirklich über Bord werfen willst, kannst du das machen, aber das ist wahrscheinlich nicht im besten Interesse aller.«

Seine großen Elefantenaugen zwinkerten ein paar Mal. Es wurde nie langweilig und es war erstaunlich, wie ich jede Sprache fehlerfrei beherrschte. Das war ein gutes Gefühl.

»Ich wusste nicht, dass du mich verstehst«, entgegnete der große Kerl. »Ich habe nur … ähm … einen Witz gemacht.«

»Okay. Dann brauchst du mich nicht über Bord werfen.«

»Das werde ich nicht. Wo bringst du uns hin?«

»Die Sache ist die«, begann ich und wünschte, ich könnte es allen auf einmal sagen, »du und alle anderen hier seid frei, völlig frei. Ihr seid mir und meiner Crew nichts schuldig. Ich würde dich nach Hause bringen, aber ich kann nicht, also nun ja. Sag mir, wo du aussteigen willst …«

»Ich habe kein Zuhause.«

»Dann kannst du dir aussuchen, wo du aussteigen möchtest, oder, wenn du willst, kannst du bei uns als Matrose anheuern.«

Danach unterbrach mich eine weitere freundliche Person, ich lernte eine weitere Sprache und erklärte alles erneut. Wieder. Dann noch einmal.

Irgendwann nach dem siebten Mal bemerkte ich, dass einige der Leute, mit denen ich gesprochen hatte, mit anderen sprachen und die Informationen an andere weitergaben.

Als ich bei meiner elften neuen Sprache war, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.

Es war Harpy mit einem grimmigen Gesichtsausdruck.

»Ich brauche dich, Junge«, meinte er. »Die Verfolgung geht los.«


Kapitel 24

Ich rannte zum Achterdeck und spähte über die Reling nach hinten. Segel am Horizont. Ja, es waren mehrere. Ich zählte vier Schiffe. Es waren große Schiffe und sie waren schnell unterwegs. Ich konnte sehen, wie sie größer wurden, während ich an der Reling stand.

»Es wird Zeit aufzubrechen, Kapitän«, drängte Harpy. »Du musst vielleicht ein bisschen Wind herauskitzeln.«

»Nur ein bisschen?«, erkundigte ich mich.

»Junge, wenn sie uns erwischen …«

»Ich weiß. Überlass es mir.«

»Dann lass uns segeln.«

»Was ist mit ihnen?«, fragte ich und deutete auf die Leute auf dem Deck.

»Du gibst die Befehle«, antwortete Harpy. »Ich werde dafür sorgen, dass sie befolgt werden.«

»Okay«, erwiderte ich. »Aber …«

»Käpt’n, bei allem Respekt, lass uns nachher darüber reden, ja?«

Er klopfte mir auf die Schulter und wandte sich ab.

Ich griff nach dem Steuerrad und holte tief Luft. Ich schloss kurz die Augen, ließ Mana durch meinen Körper fließen und spürte, wie sich dieses durch jede Faser meines Wesens brannte. Dann packte ich es und machte mich bereit, um von Dannen zu segeln.

Ich öffnete die Augen und konzentrierte mich auf meine weißen Knöchel, die das Steuer umklammerten.

»Volle Segel«, rief ich. »Alle Mann an Deck!«

»Volle Segel!«, brüllte Harpy.

Zuerst herrschte Verwirrung und alle starrten den alten Mann und die leichte Brise, die durch seinen langen, weißen Bart wehte, einfach nur an.

»An die Arbeit, ihr Köter!«, rief er und begann die Leute zum Handeln zu drängen.

Rose und Lux sprangen dankenswerterweise ein und dies schien zu reichen, um alle neu befreiten Leute in Aktion treten zu lassen. Wir waren alles andere als eine gut geölte Maschine, aber ein Segel senkte sich endlich.

Als wir unterwegs waren, war die carchedonische Aufholjagd natürlich schon in vollem Gange. Die Schiffe waren so nah, dass ich ihre Flaggen erkennen konnte. Ich konnte sogar kleine carchedonische Idioten an Deck herumwuseln sehen.

»Haltet euch fest!«, rief ich, ignorierte alle verwirrten Blicke und wirkte Großer Wind direkt auf die Großsegel.

Das Schiff sprang wie von der Tarantel gestochen vorwärts, wobei fast die Hälfte der Besatzung umfiel.

Ich schaffte es selbst kaum, mich auf den Beinen zu halten.

Harpy schrie wieder aus voller Kehle, während der lebhafte Wind seine Haare nach hinten wehte. Er fletschte seine gelben Zähne und seine Augen funkelten ein wenig verrückt. Er sah tatsächlich so aus, als hätte er Spaß. Wenn ich meine wahnsinnige Angst loswerden könnte, die in meinem Magen herumschwirrte und sich ausmalte, was mit uns allen passieren würde, wenn uns die Carchedonier erwischten, wäre ich vielleicht auch bei ihm.

Ich steckte etwas mehr Mana in den Großen Windzauber, um die Brise aufrechtzuerhalten. Es wäre schön gewesen, wenn ich mehr Segel gehabt hätte, die den Wind einfingen, aber Harpy hatte immer noch Mühe, die ungleiche Gruppe dazu zu bringen, zusammenzuarbeiten, um das zweite Segel zu hissen.

Ein kurzer Blick über meine Schulter sagte mir, dass wir in Schwierigkeiten steckten. Die carchedonischen Schiffe drückten kräftig aufs Gas. Sie holten uns definitiv ein.

Besonders zwei zogen an den Schiffen ihrer Landsmänner vorbei. Es waren die kleineren und offensichtlich schnelleren Schiffe, sie schienen definitiv zu nah zu sein, um sich wohl zu fühlen.

Die Segel des zweiten Mastes waren nun gesetzt. Unser Schiff fühlte sich an, als hätte es einen neuen Gang gefunden, sodass wir übers Wasser schossen.

Zugegeben, ich wollte damit sagen, dass wir nur verhältnismäßig schneller waren, denn wir bewegten uns immer noch nur schwerfällig vorwärts.

»Wie haben sie uns so schnell gefunden?«, wollte ich wissen, wobei es eher eine rein rhetorische Frage war.

»Ich könnte mir vorstellen«, meinte Nox, »dass sie eine Möglichkeit haben, das Schiff anzupeilen.«

Ich warf einen Blick nach rechts, wo Nox sich an ein Seil klammerte und sich Reste von Erbrochenem von den Lippen wischte.

»Soll das helfen?«, merkte ich an.

»Ich versuche zu überleben, wenn es dir recht ist, Kapitän.«

»Was für ein Peilsender?«

»Magisch, höchstwahrscheinlich. Ich kann mir keine andere Methode vorstellen, die funktionieren würde.«

»Scheiße«, brummte ich. »Übernimm das Steuerrad.«

»Was, jetzt?«

Ich ließ es los und machte einen großen Schritt zurück, schloss die Augen und wechselte zur Magiersicht.

Auf dem Schiff entdeckte ich hier und da kleine, magische Gegenstände, kleine Verzauberungen oder persönliche, magische Gegenstände, wie ich vermutete. Wir hätten wahrscheinlich tonnenweise Zeug gefunden, wenn wir uns die Zeit genommen hätten, das Schiff zu durchsuchen, bevor wir in See stachen. Alle persönlichen Gegenstände des Kapitäns und der Mannschaft waren noch an Bord. Als ich mir den Bereich direkt unter mir ansah, wo sich die Kapitänskajüte befand, bemerkte ich diverse, magische Signaturen, darunter …

»Was zu den fliegenden Fürzen des südlichen Drachens machst du da?«, kreischte Harpy mich an.

Sofort verließ ich Magiersicht und bekam ein Gesicht voll von Harpy. Ich warf einen Blick zum Steuerrad und sah, wie Nox mit dem Rad kämpfte, grün im Gesicht und die Wangen wahrscheinlich voller Kotze.

»Herausfinden, wodurch sie uns verfolgen können«, informierte ich Harpy.

»Glaubst du, sie benutzen momentan etwas anderes als ihre verfluchten Augen?«, schnauzte Harpy.

»Ich, äh …«

»Zurück zum Steuerrad, Käpt’n, bevor es vollgekotzt ist.«

Genau in diesem Moment verlor Nox seinen Kampf und übergab sich über das gesamte Steuerrad.

»Zurück ans Steuer oder wir werden alle Sklaven!«, brüllte Harpy und stapfte hinunter zum Hauptdeck.

Ich riss mir das Hemd vom Leib und wischte das Steuerrad so gut wie möglich ab, dann blickte ich zurück zu unseren Verfolgern. Sie waren nah. Noch nicht ganz in Pfeil- oder Zauberreichweite, aber es würde nicht mehr lange dauern.

Ich wirkte ein weiteres Mal Großer Wind auf die Segel und das Rennen war wieder offen.

Doch vor mir verdunkelte sich rasch der Himmel und ich konnte sehen, wie sich Wellen aufbauten.

»Hart Steuerbord!«, rief ich.

»Hart Steuerbord!«, wiederholte Harpy.

Ich drehte am Rad.

Das Schiff wendete fast schmerzhaft langsam in Richtung Westen und fuhr aufs Meer. Für mein Ur-Hirn schien es sinnvoller, sich von der Küste zu entfernen, bevor der Sturm kam. Die Wellen würden wahrscheinlich kleiner sein und so würden meine bescheidenen, seglerischen Talente sie besser bewältigen können.

Egal, was Harpy über meine Befehle dachte, er sagte nichts dazu. Er gab sie einfach an unsere ›Besatzung‹ weiter und schickte sie an die Arbeit.

Die Wellen schlugen gegen das Schiff, als der Naturwind an uns vorbeipeitschte, was mich dazu veranlasste, den Windzauber zu verstärken. Trotzdem waren wir noch nicht schnell genug.

»Im Anflug«, informierte mich Nox.

Ich schaute über meine Schulter. Nox zeigte hinter uns auf einen flammenden Ball, der durch die Luft schwebte.

»Festhalten!«, rief ich und drehte das Steuerrad nach Backbord, während ich gleichzeitig Zaubersprüche beschwor.

Ich wirkte einen Windzauber auf die Steuerbordseite des Bugs.

Die Front des Schiffes hüpfte übers Wasser und sobald wir wendeten, wirkte ich so viel Wind, wie ich aufbringen konnte, direkt in die Segel.

Der Feuerball knisterte und zischte, als er durch die Luft donnerte. Er stürzte etwa dreißig Meter von uns entfernt ins Meer, genau dorthin, wo wir zuvor gewesen waren. Er explodierte unter Wasser und ließ eine riesige Dampfblase an die Oberfläche steigen.

Ich schaute über meine Schulter und schnitt eine Grimasse, weil uns die Schiffe so nah waren. Das wurde mir klar, als ein carchedonischer Pfeil in der Holzreling direkt neben Nox einschlug.

Er schaute auf den Pfeil, dann auf mich.

»Ich gehe nach unten«, meinte er grimmig und stolperte die Treppe hinunter.

Unsere Verfolger schienen darum zu wetteifern, wer uns zuerst erreichte. Das etwas größer und beeindruckender aussehende Schiff, die Einsame Rose, kreuzte vor der Schrecklicher Genuss. Nach dem zu urteilen, was ich sah, waren die Schiffe mit Schlägern besetzt, die nur darauf warteten, uns zu erwischen und zu versklaven.

»Kannst du vielleicht noch mehr Segel setzen?«, rief ich.

Harpy warf mir einen Blick zu und deutete dann auf den Haufen Leute, die wirklich hart an unseren Masten arbeiteten, sich aber hauptsächlich in die Quere kamen. Wir waren nur zur Hälfte ausgelastet, was unsere Kapazität, den Wind einzufangen, anging.

»Wir werden ihnen niemals entkommen«, meinte ich.

»Dann lass dir am besten was einfallen, ja?«, entgegnete Harpy.

»Ich arbeite dran!«

Es donnerte wieder, als ein zweiter Pfeil den Rumpf traf, was uns daran erinnerte, dass wir nicht viel Zeit zum Nachdenken hatten.

Wenn ich einen Bogen hätte, könnte ich vielleicht ein paar Pfeile auf sie schießen. Ich war nicht der beste Schütze, aber als ich mit Matthew in der Grube geübt hatte, war ich, nun ja, ein ganz passabler Schütze gewesen. Allerdings würde das unsere Verfolger wahrscheinlich nicht abschrecken.

Also mussten Zaubersprüche her.

Ich schaute zu der Einsamen Rose, die uns näher war, und konnte ihren Kapitän am Steuer erkennen. Neben ihm stand ein spröder, bärtiger Typ, der mit den Armen herumfuchtelte, während die Luft in seiner Nähe vor geballter Magie flirrte. Das musste ihr Magieanwender sein, der sich offensichtlich darauf vorbereitete, einen weiteren Feuerball zu wirken.

Dieses Spiel konnten zwei spielen.

Außerdem brauchte ich keine wilden Gesten, um meine Magie einzusetzen. Ich zauberte Feuerball und ließ ihn nahe der Meeresoberfläche übers Wasser gleiten.

Er krachte gegen einen Schild, der das Schiff umgab, und die Explosion des großen Feuerballs breitete sich über eine unsichtbare Wand aus.

Während ich dem Magieanwender dabei zusah, wie er wild gestikulierte, nahm ich mir kurz Zeit, um mit Magiersicht einen Blick auf ihr Schiff zu werfen und zu sehen, womit ich es zu tun hatte. Es war kein schönes Bild. Ihre Schilde und alles andere waren so kompliziert, wie ich es noch nie gesehen hatte. Sie waren komplex, beeindruckend und viel zu kompliziert, um zu versuchen, sie zu verstehen, während wir auf der Flucht waren.

»Mist«, schimpfte ich.

Ich musste um die Ecke denken oder in diesem Fall um das Schiff. Wir hatten keine wirklichen Offensivwaffen. Auf dem Schiff waren keine Ballisten installiert worden. Ich hatte nicht einmal ein Deck gesehen, das ihnen gewidmet war. Stattdessen schien man alles getan zu haben, um mehr Platz für Fracht zu schaffen. Menschen. Das Schiff ließ in dieser Hinsicht Übelkeit in mir hochsteigen und ich fragte mich, ob wir nicht mit einem anderen Schiff besser dran wären.

Wumms.

Ein Pfeil schaffte es schließlich über das Heck, schlug im Holz neben mir ein und störte meine Überlegungen.

Unsere Verfolger jubelten lautstark.

Unsere Zeit war abgelaufen.

Ich drehte mich um, schätzte die Entfernung und stellte ein paar Berechnungen an.

Es wäre ein ziemlich weiter Sprung, aber mir fiel nichts anderes ein.

»Übernimm das Steuer!«, rief ich Harpy zu.

»Ich bin beschäftigt, Junge«, antwortete er. »Du …«

Ich pirschte mich an ihn heran und schnappte mir sein Kurzschwert von seinem Gürtel.

»Du«, knurrte ich, »ans Steuerrad. Befehl des Kapitäns.«

»Junge …«, begann er, aber ich hörte den Rest seiner Antwort nicht mehr, da ich bereits flimmerte.


Kapitel 25

Ich tauchte wieder auf, weit vor und über unserem Verfolgerschiff. Sogar weit über ihrem Mast. Der Wind peitschte, als ich für einen kurzen Moment in der Luft schwebte, bevor ich aufs Meer hinunterstürzte.

Schnell schluckte ich meine Übelkeit hinunter und richtete meinen Körper aus. Ich hatte den Griff von Harpys Kurzschwert in der Hand, meine Füße befanden sich auf der Parierstange und ich sah wahrscheinlich aus wie eine bizarre, übergroße Reißzwecke.

Unten kam mein Ziel in Sicht. Ich konnte sehen, wie er die Große Zorg nach mir absuchte und genau wusste, dass ich verschwunden war. Es half, dass er sich nicht die Mühe machte, nach oben zu schauen.

Ich war ein bisschen zu weit seitlich, also wirkte ich etwas Wind, um mich genau dorthin zu manövrieren, wo ich hin musste. Dann stieß ich mit meiner Beute zusammen.

Der Magieanwender war auf der Stelle tot. Mein Schwert grub sich durch seinen Kopf und bohrte sich dann mit einem dumpfen Knall tief ins Deck. Die Leiche absorbierte den Großteil meines Schwungs und das Durcheinander aus Gewändern und Fleisch fing mich gut genug ab, dass ich nicht wie eine Tonne Ziegelsteine auf dem Deck aufschlug. Ich trug zwar immer noch ein paar Verletzungen davon, aber nichts, was das Adrenalin nicht überwinden konnte.

Ich sprang auf die Beine.

»Was zum …«, begann der Kapitän, verwirrt von dem, was gerade passiert war und der recht großzügig mit dem Blut seines ehemaligen Freundes bedeckt war.

Ich schob meine Hand in seinen Mund und wirkte Säurekugel.

Seine Augen weiteten sich und er stieß einen dumpfen Schrei aus, als sich seine Kehle mit beißender, leuchtender Säure füllte, Rauch stieg auf und strömte aus seinem Mund.

Ich stieß ihn vom Steuerrad weg, packte dieses und riss es nach Backbord, woraufhin das Schiff stark zur Seite kippte. Durch die plötzliche Bewegung kamen fast alle ins Straucheln und ein armes Würstchen fiel über Bord.

Vom ganzen Schiff ertönten Schreie. Eine wahre Horde wütender Seeleute stürmte auf mich zu.

Da dies nicht mein Schiff war, wirkte ich in die Mitte des Oberdecks Feuerball.

Dann hielt ich das Steuer weiter hart Backbord und steuerte es direkt in das nachfolgende Verfolgerschiff.

Es gab einen furchtbar lauten Knall, als die Einsame Rose mit der Schrecklicher Genuss zusammenprallte.

Dann warf ich einen weiteren Feuerball zur Schrecklicher Genuss hinüber und flimmerte.


Kapitel 26

Ich fühlte mich, als hätte ich die Grenze meines Zaubers erreicht. Gerade so schaffte ich es, mich an der Achterreling der Großen Zorg festzuhalten, während ich mich übergab.

Dann spürte ich, wie Hände meine Unterarme packten und mich aufs Schiff zerrten.

»Interessante Taktik, Kapitän«, kommentierte Harpy.

Ich runzelte kurz die Stirn, während ich mir die Kotze vom Kinn wischte.

»Sie war erfolgreich«, antwortete ich.

»Oh, ja, das war sie.«

Er trat vom Steuerrad weg und gab mir ein Zeichen, dass ich es nehmen sollte.

Ich seufzte und vermisste Kapitän Crutchley. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie man ein Schiff führte oder, du weißt schon, vom Segeln, wie es eigentlich hieß.

Während meiner kurzen Abwesenheit hatte die ›Mannschaft‹ die Segel vom dritten Mast gehisst. Wir nahmen tatsächlich richtig Fahrt auf.

Dahinter gingen die beiden Schiffe in Flammen auf und unter, was köstlich ironisch war. Ich hatte keine Hoffnung, dass die verbleibenden Schiffe, also die langsameren mit größeren Segeln, die kaum zu sehen waren, stoppen würden, um ihren Brüdern zu helfen. Sie würden uns mit Volldampf verfolgen und uns hinterher segeln. Volle Fahrt voraus.

Es regnete, der Wind drückte uns zurück zur Küste, und zwar so stark, dass ich mich fragte, ob wir nicht besser den Kurs ändern sollten. Ich musste verdammt viel Mana aufwenden, um gegen den Wind zu segeln.

»Ich wende«, rief ich.

»Welche Richtung?«, wollte Harpy wissen.

»Süden!«

Ich drehte vorsichtig am Steuerrad, bis wir wieder die Küste entlang segelten. Nach einigen Minuten des Schreiens, des Zuredens und sogar etwas Unterricht hatten wir die Segel im richtigen Winkel, um den Wind einzufangen.

Ich holte tief Luft, atmete die salzige Luft ein und konnte endlich einen Moment genießen, in dem ich mein Mana wieder aufladen konnte. Meine Magie war zwar noch nicht ganz aufgebraucht, aber ich lotete sozusagen meine Tiefen aus.

Zwei Minuten.

Drei Minuten.

In dieser Zeit war es relativ ruhig. Gut, Harpy brüllte immer noch seine Matrosen an, während sie am vierten Mast herumfummelten, aber es wurden keine Zauber gewirkt oder Pfeile abgeschossen.

Ich warf einen Blick auf unsere Verfolger und sah, dass sie zurückblieben. Sie hatten tatsächlich die sinkenden Schiffe hinter sich gelassen, aber die größeren Schiffe waren nicht schnell genug, um uns einzuholen. Zumindest noch nicht.

Ein kurzer Blick auf meinen Manabalken, der sich wieder auffüllte, und ich beschloss, dass ich lange genug gewartet hatte.

»Festhalten«, rief ich.

»Was?«

Ich wirkte Großer Wind in die Segel.

Das Schiff machte einen Sprung nach vorne, als wäre es gebissen worden.

Überraschte Rufe hallten übers Deck, aber ich hörte kein Platschen oder Rufe aufzuhören, also lächelte ich nur und segelte weiter.


Kapitel 27

Für eine Weile segelten wir ausschließlich.

Ich hatte genug Zeit, um mich zu ärgern, dass ich Raynor jemals vertraut hatte. Wenn er nicht gewesen wäre …. Nun, jetzt war es zu spät.

Harpy schaffte es endlich, dass alle in einer gewissen Harmonie zusammenarbeiteten. Wir hatten alle Segel gehisst und vollen Wind, sowohl Naturwind als auch Wind der magischen Art. Das Schiff bewegte sich bemerkenswert schnell, es war schneller als alle anderen Schiffe, auf denen ich bisher gewesen war. Ich konnte unsere Geschwindigkeit nicht einschätzen – seltsamerweise war kein Armaturenbrett mit einem Geschwindigkeitsmesser vor dem großen Steuerrad am Steuerstand installiert – aber für mich fühlte es sich schnell an.

Wir rasten dahin und die Küste blieb meistens ein Fleck am Horizont. Ab und zu trafen wir auf eine gute Welle und bekamen tatsächlich etwas Luft unter dem Rumpf, bevor wir mit einem dumpfen Knall zurück aufs Wasser prallten. Das war lustig, aber auch beunruhigend, denn die Schiffsbalken knarrten hier und da ein bisschen. Harpy warf mir ein paar böse Blicke zu, aber er sagte auch nicht, dass ich langsamer werden sollte. Wir segelten einfach durch den Sturm und die Nacht.

Irgendwann teilte Harpy die Crew in Schichten auf und schickte Leute vom Deck herunter. Wir brauchten nicht mehr so viele Leute, um die Segel gehisst zu lassen.

Irgendwann ging die Sonne unter und wir segelten einfach weiter durch die Dunkelheit.

»Sollen wir einen Halt einlegen?«, fragte ich Harpy.

Er stand mit mir auf dem Achterdeck und war bereit, aufs Oberdeck zu springen und zu schreien, falls nötig.

»Ja«, meinte Harpy, »aber wir werden es nicht tun.«

»Nein?«

»Glaubst du, unsere Verfolger machen eine Pause?«

»Vielleicht müssen sie auch schlafen?«

»Natürlich müssen sie das, aber …«

»Was machen wir dann? Segeln wir einfach für immer weiter gen Süden? Umrunden ein paar Mal den Globus?«

»Das wäre ein ziemliches Abenteuer. Vielleicht wären wir sogar die Ersten, wenn wir es täten. Aber ich bezweifle, dass das die Antwort ist, nach der du suchst.«

»Jede Antwort würde mir im Moment helfen. Außer, du weißt schon, weiterzusegeln.«

»Wenn du denkst, dass sie eine Pause machen, sollten wir auch stoppen. Glaubst du, sie werden in der ersten Nacht einen Stopp einlegen?«

»Nein. Aber …«

»Dann segeln wir, bis …«

»Bis wir denken, dass sie eine Pause einlegen werden.«

»Aye.«

»Du bezweifelst, dass sie eine machen werden.«

»Mit dem, was ich über die weiß, die uns jagen, und das ist nichts, bezweifle ich, dass sie in der ersten Nacht stoppen werden. Wir sind eine wertvolle Fracht. Nicht nur in Gold, verstehst du? Wir sind eine Lektion, die darauf wartet, gelernt zu werden. Sie können doch nicht einfach jeden entkommen lassen, oder?«

»Glaubst du, sie können uns einholen?«

Harpy runzelte die Stirn und starrte kurz nach Norden zum Horizont, wobei er die Augen zusammenkniff, als könnte er dadurch die Verfolger sehen, die schon vor Stunden verschwunden waren.

»Aye. Wir haben zwar durch die Geschwindigkeit einen Vorteil«, erklärte er, »aber sie haben alle anderen Karten in diesem Spiel. Es könnte sein, dass wir zu einer Meuterei aufwachen und ins Meer geworfen werden. Vielleicht geraten wir in einen Sturm, einen richtigen Sturm, wohlgemerkt. Nicht diese Böe in der Abenddämmerung. Unsere Mannschaft ist keinen Möwenfurz im Wind wert, sollte uns etwas richtig Schlimmes treffen. Irgendein Bewohner der Tiefe lauert in der Nähe und durchwühlt die Untiefen nach einem Snack. Glaubst du, wir haben eine Chance, ihn abzuwehren? Dieser Kahn ist nur für den Transport von Fracht ausgelegt, sonst nichts. Wenn du nicht gerade einen Draht zum Glücksgott hast und Picus dir mehr als eine Schiffsladung Gefallen schuldet, können sie uns erwischen.«

»Tja, Scheiße«, brummte ich. »Wenn du es so formulierst, können wir genauso gut in Furtaxo anlegen und zurück nach Düsterwacht gehen.«

Harpy zuckte mit den Achseln. Er schien diesen Vorschlag in Erwägung zu ziehen, als meinte ich ihn wirklich ernst.

Es war kein ernstgemeinter Vorschlag.

»Ich bezweifle, dass das der richtige Weg wäre«, erwiderte der alte Mann schließlich. »Abgesehen von all den anderen Problemen, die es zu lösen gilt, hättest du es mit einer wütenden Lux zu tun, und ich fände es nicht gut, wenn du diesen Kampf gewinnst. Sie würde außerdem wahrscheinlich mit fiesen Mitteln kämpfen.«

»Ich weiß, dass sie fies kämpfen würde«, bestätigte ich. »Dreckig sogar. Sie ist eine Kämpferin. Ich schlage ja nicht ernsthaft vor, dass wir nach Düsterwacht zurückkehren, ich weiß nur nicht so recht. Du klingst, als hätten wir schon verloren.«

»Ich schiebe nur einen Hauch von Realität in deinen Elfenkopf, Junge.«

»Hast du einen Vorschlag?«

»Bis jetzt noch nicht.«

Ich starrte hinaus auf das endlose Meer. Dann blickte ich auf die Weite des Landes. Da war eine Menge Platz. Wir mussten einfach …

»Wir müssen uns verstecken«, meinte ich. »Wenn sie uns einholen können, wären wir besser dran, wenn wir hinter ihnen wären.«

»Das ist gefährlich«, bemerkte Harpy. »Sollten sie eine lange Pause machen, stoßen wir vielleicht direkt auf sie.«

»Hast du einen besseren Vorschlag? Denn du scheinst ziemlich darauf bedacht zu sein, alles abzuschmettern, was ich mir einfallen lasse.«

»Ich will nicht, dass du eine schlechte Entscheidung fällst.«

»Das weiß ich zu schätzen, aber irgendeine Entscheidung müssen wir treffen.«

»Ja. Nur nicht die falsche.«

»Gibt es eine richtige?«

»Ich hoffe doch.«

»Großartig. Wir fahren also zur Küste, suchen uns eine Stelle, wo wir uns ein paar Minuten verstecken und durchsuchen das Schiff. Wir müssen sicherstellen, dass es nichts gibt, das sie aufspüren könnten.«

»Aye, aye«, entgegnete Harpy kurz angebunden und setzte sich schon in Bewegung.

»Oder warte«, warf ich ein, und er kam ins Stocken. »Lass uns erst das Schiff durchsuchen und dann ein Versteck finden.«

»Aye, aye«, wiederholte er und setzte sich wieder in Bewegung, hielt dann aber inne. »Willst du, dass ich das Schiff durchsuche?«

»Wie wär’s, wenn ich erst schaue und dann du?«

»Ja, das klingt besser. Dann übernehme ich das Steuer?«

»Aye«, entgegnete ich.

Ich trat vom Steuer weg und er griff nach dem Steuerrad.

»Kurs halten?«, erkundigte er sich.

»Ja, in Richtung Süden.«

Ich nickte meinem, ähm, stellvertretenden Befehlshaber, schätze ich, zu. Dann machte ich mich auf den Weg, um das Schiff zu durchsuchen.

Die Kapitänskajüte war mein erster Halt. Ich stürmte in den Raum, ohne wirklich nachzudenken.

Nox versuchte, sich aus einer neu aufgespannten Hängematte aufzusetzen und verhedderte sich prompt im Stoff. Er drehte sich zweimal, bevor er mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete.

Rose hatte ursprünglich neben der Tür gesessen, dann eine Klinge gezückt und war nun bereit zum Kampf. Sie grummelte ein wenig, als sie den Dolch zurück in die Scheide schob und versuchte, sich wieder in eine schlafende Position zu bringen.

Lux lag im Bett und hatte eine kleine Armbrust auf mich gerichtet. Sie runzelte die Stirn und legte die Armbrust zurück neben das Bett.

Hellion, in seiner Truhenform, stand am Fußende des Bettes. Er hatte mehrere Augen, die sich an seiner Außenseite gebildet hatten, sein Mund stand offen und seine großen Zähne glänzten, da sie mit Mimikri-Speichel beschmiert waren. Seine riesige, violette Zunge schwebte kurz in der Luft, bevor er entschied, dass ich es war. Innerhalb eines Wimpernschlags war er wieder nur noch eine Truhe.

Grim fiel von der Decke auf mich herunter und biss mir ins Ohr.

»Aua«, schnauzte ich, packte den Grimmling und schleuderte ihn weg.

Grim richtete sich geschickt in der Luft auf, landete auf dem Bett und drehte sich zweimal, bevor er sich hinlegte.

»Du solltest nicht einfach hereinplatzen«, antwortete Lux schnippisch.

»Ich war schnell unterwegs«, erwiderte ich.

»Versuch dich leise zu bewegen«, meinte Rose.

»Ich bin normalerweise leise.«

»Deshalb waren wir auch alle überrascht«, ergänzte Lux.

Ich schüttelte den Kopf. Dann half ich Nox in seine Hängematte zurück, weil ich kein totaler Depp war.

»Ich muss hier nach magischen Gegenständen suchen«, erklärte ich, »oder nach irgendetwas, das jemand benutzen könnte, um unseren Standort zu finden.«

Nox schwang sich in der Hängematte auf und rollte sich dann heraus, wobei er wieder auf den Boden plumpste.

»Ich kann leisten«, stieß er vom Boden aus.

»Leisten?«

»Hilfe. Ich kann Hilfe leisten.«

»Ich glaube, du brauchst eine Ruhepause.«

»Ich war nutzlos … lass mich etwas tun …«

»Hilf morgen, wenn du geschlafen hast. Und Lux, überlass ihm das Bett.«

»Ich habe es versucht«, meinte Lux, ohne die Augen zu öffnen oder von ihrem Kissen aufzusehen. »Er hat darauf bestanden.«

»Jetzt bestehe ich darauf.«

»Mir geht es gut«, gab Nox von sich, eine Aussage, die völlig falsch war, als ich ihm auf die Beine half und sicherstellte, dass er nicht fiel.

»Wir können uns das Bett teilen«, schlug Lux vor.

»Du bist dafür verantwortlich, dass dein Bruder sich ausruht.«

»Ich bin die Hüterin meines Bruders?«

»Für heute Abend, ja.«

Sie stieß einen verärgerten Seufzer aus, stapfte über den Boden, schnappte sich ihren Bruder und brachte ihn mit Gewalt ins Bett. Die ganze Zeit über beschwerte sich Nox, dass er keinen Schlaf brauche und dass es ihm gut ginge. Er schlief bereits, als Lux die Decke über ihn zog.

»Wenigstens versucht er jetzt zu helfen«, kommentierte Rose.

»Das ist eine willkommene Abwechslung«, antwortete ich.

»Er hat Angst«, bemerkte Lux leise, als sie sich aufs Bett setzte und ihren schnarchenden Bruder ansah. »Er weiß, was passiert, wenn wir erwischt werden.«

»Wir wissen alle, was passieren wird.«

»Das kannst du unmöglich wissen. Du hast nicht in Carchedon gelebt. Du hast nur eine Vorstellung davon.«

»Und es ist keine schöne Vorstellung.«

»Wahrscheinlich nicht, aber die Realität ist noch viel schlimmer.«

»Das werde ich im Hinterkopf behalten.«

Sie nickte und dann bemerkte ich, dass sie ihrem Bruder sanft den Kopf tätschelte. Manchmal vergaß ich, dass sie Geschwister waren.

Doch zurück zur eigentlichen Sache. Ich wechselte zu Magiersicht und schaute mich lange im Raum um.

Ich sah fast überall helle Flecken, die von Magie stammten.

»Sind das die Sachen des alten Kapitäns?«, wollte ich wissen.

Rose öffnete ein Auge.

»Ja«, bestätigte sie. »Unsere Sachen sind entweder bei uns oder in Hellion.«

Hellion öffnete sein Maul und holte etwas heraus, das wie eine Schublade voll mit unseren Sachen aussah.

»Äh, danke«, meinte ich zum Mimikri, »aber ich brauche, ähm, nichts.«

Hellion klappte seinen Kiefer zu, als wäre er beleidigt, dass ich nichts von dem wollte, was er mir angeboten hatte.

Ich schüttelte nur den Kopf und machte mit meiner Aufgabe weiter. Die Kapitänskajüte war in zwei Hauptbereiche unterteilt, wie es in Kapitänskajüten üblich zu sein schien. Der Schlafbereich befand sich im hinteren Teil des Schiffes und enthielt ein großes (für ein Schiff) Bett, eine schwere Truhe und drei Schränke. Ein Möbelstück, das ich für einen Schreibtisch hielt, war in eine Ecke gezwängt und an der Wand darüber war ein kleines Schließfach angebracht worden.

Der andere Bereich der Kajüte war eher für Gruppenaktivitäten geeignet, da ein großer Esstisch (auch hier galt, groß für ein Schiff) den größten Teil des Platzes einnahm. An einer Wand hing eine Landkarte, unter der sich ein Tisch befand, unter dem Tisch standen mehrere kleine Schließfächer und Truhen. Gegenüber der Wand befanden sich Kleiderschränke und zwei große, schwer aussehende Stühle, die zu beiden Seiten der Kajütentür an das Deck festgeschraubt waren.

Ich begann mit dem Schlafbereich, öffnete die Schränke und stöberte in den Kleidern des alten Kapitäns.

Er hatte eine Menge Klamotten, zumindest soweit ich das beurteilen konnte, und eine Vorliebe für blaue Seide. Entweder mochte er sehr locker sitzende Kleidung oder er hatte einen ziemlich großen Bauch. Seine Kleidung hatte nichts Magisches, zumindest konnte ich nichts entdecken. Alles, worauf ich identifizieren wirkte, war ganz gewöhnlich.

Blaues Seidenhemd

Gegenstandstyp: gewöhnlich

Gegenstandsklasse: Kleidung

Material: Seide

Beschreibung: Ein gut geschnittenes Hemd aus Seide, das blau gefärbt ist.

Dann wandte ich mich den Schubladen unter dem Kleiderschrank zu, wo ich Unterwäsche fand. Zum Glück war sie sauber oder roch zumindest nicht unangenehm. Ich fragte mich, wie die Wäsche an Bord eines Schiffes gewaschen wurde. Ich hatte keine Ahnung, aber ich dachte mir, dass ich mich wohl damit abfinden oder mich einfach daran gewöhnen musste, im Dreck zu leben. Das war sicherlich nichts Neues auf dieser Welt.

In der letzten Schublade befanden sich Schuhe. Mehrere Paare, alle aus poliertem Leder. Nichts, was ich tragen würde, selbst wenn sie mir passen würden. Der Kapitän neigte zu einem sehr, nun ja, orthopädischen Stil. Doch unter ihnen befand sich auch schon der erste magische Gegenstand:

Deckschuhe

Gegenstandstyp: ungewöhnlich

Gegenstandsklasse: magisches Schuhwerk

Material: Leder

Haltbarkeit: 280/280

Gewicht: 1,6 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Einfache Schuhe, die an Deck eines jeden Schiffes oder Bootes für enorme Haftung sorgen.

Ein ziemlich nützlicher Schuh, wenn auch wirklich hässlich. Mein Fuß würde definitiv nicht hineinpassen. Vielleicht könnte ich ihn entzweischneiden und dann wieder zusammenstecken, aber schließlich würde dieser Schuh die Funktionalität meiner bisherigen Schuhe nicht verbessern. Meine Spinnenstiefel waren zwar genauso hässlich, aber sie hafteten an fast jedem Material, während die Deckschuhe nur an Schiffen hafteten.

Ich legte die Schuhe beiseite. Ich wusste nicht genau, was man anpeilen konnte. Einen magischen Gegenstand? Oder, ich meine, was, wenn es ein persönlicher Gegenstand war, den man aufspüren konnte? Es wäre problematisch, wenn man das Schiff als persönlichen Gegenstand betrachten könnte. Das konnte man nicht einfach über Bord werfen, es sei denn …

»Wir brauchen Farbe«, erklärte ich.

»Lass uns schlafen«, schnauzte Lux.

Ich sah sie stirnrunzelnd an, aber vielleicht hatte sie ungewollt recht. Es wäre besser, morgen früh bei Tageslicht einen neuen Namen auf das Schiff zu malen. Ich musste eine Aufgabe nach der anderen erledigen.

Der zweite Schrank glich größtenteils dem ersten, allerdings waren darin mehr Hosen und weniger Hemden. In den unteren Schubladen befanden sich hauptsächlich Alltagsgegenstände, wie eine Dose mit Körperpuder, einige Duftstoffe und ein paar Bücher, die ich herauszog und neben Nox legte.

Der dritte Schrank war voller Mäntel. Es befand sich ein magischer Mantel mitten unter der Mantelsammlung:

Der trockenste Mantel

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: magischer Mantel

Material: Leder des größeren, südlicheren Oktopus

Haltbarkeit: 2.800/2.800

Gewicht: 1,3 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Ein langer Mantel aus dunklem, strukturiertem Leder. Er verhindert, dass der Träger nass wird und hält ihn stets trocken.

Sonst war nichts Bemerkenswertes darunter.

In den Schubladen befand sich eine große Auswahl an Hüten: Zweispitze, Dreispitze, Kolpaks und gefiederte Hüte. In der untersten Schublade befanden sich Holzkisten mit Federn. Es waren allerlei beeindruckende und fantastische Federn von vielen exotisch klingenden Tieren, die alle in perfektem Zustand waren. Der Mann liebte seine Hüte. Ich hatte fast ein schlechtes Gewissen, dass sie sich jetzt in unserem Besitz befanden, bis ich mich daran erinnerte, dass der Kapitän sie mit Geld aus dem Sklavenhandel finanziert hatte. Es gab mehrere magische Hüte und eine Reihe magischer Federn. Hüte, die den Träger vor Regen schützten, Hüte, die dem Träger einen Vorteil beim Tauschhandel gewährten und viele andere. Außerdem erlaubte eine der Federn dem Träger, weiter zu sehen, und eine andere ließ ihn durch Nebel schauen.

Alle magischen Gegenstände landeten auf dem großen Esstisch. Ich verteilte sie so, dass jeder sie gut sehen konnte.

Als Nächstes war die schwere Truhe dran. Ich musste Hellion ein wenig aus dem Weg schieben, um an das Schloss zu kommen, was den Mimikri grummeln ließ.

»Du hättest dich selbst bewegen können«, zischte ich leise. »Schimpf nicht.«

Das hielt ihn aber nicht davon ab zu grummeln.

Ich sah mir das Schloss genau an und untersuchte die Truhe dann auf Fallen.

Treffer.

Ein vergifteter Pfeil war in der Nähe des Schlosses angebracht, bereit, jeden zu durchbohren, der sich an dem Schloss zu schaffen machte. Nur eine Sekunde brauchte ich, um ihn zu entfernen, dann verstaute ich den Giftpfeil sorgfältig im Ärmel meines Hemdes. Es war immer gut, eine kleine Waffe zu haben, die man im Handumdrehen einsetzen konnte.

Nachdem die Truhe entschärft war, holte ich meine Dietriche heraus und knackte das Schloss. Es war komplizierter, als alle anderen Schlösser, die ich bisher auf dem Schiff geknackt hatte. Ich brauchte satte zehn Minuten dafür, aber schließlich hörte ich ein wunderbares Klick und die Zylinder drehten sich.

Ich hob den Deckel an und sah Goldmünzen.

Lächelnd fuhr ich mit den Händen durch die Münzen, fühlte, wie sie sich teilten und klimperten. Kalte, harte Goldstücke. Doch als ich mit den Fingern über den Boden der Truhe strich, schien etwas nicht zu stimmen. Ich seufzte und machte mich daran, die ganzen Goldmünzen herauszuholen.

»Hellion«, meinte ich, »kannst du ein paar Münzen für mich aufbewahren?«

Ohne sich umzudrehen, öffnete Hellion von hinten sein Maul und gewährte mir Zugang.

Eine Handvoll Goldmünzen warf ich in die magische Dunkelheit von Hellions Maul. Ich brauchte nicht darüber nachzudenken, wie es funktionierte – ich war einfach froh, dass es funktionierte. Ich verlor den Überblick, wie viele Handvoll Münzen ich hineinwarf, da ich zu viel Zeit damit verbracht hatte, über den verdammten Mimikri nachzudenken. Als die Truhe des alten Kapitäns leer war, bestätigte sich mein Verdacht.

Das Innere der Truhe passte nicht zum Äußeren. Sie musste ein Geheimfach haben. Der Boden der Truhe hatte einen sehr dünnen Spalt zwischen dem Boden und den Seiten, so schmal, dass ich meinen Finger nicht dazwischen stecken konnte. Mein Fingernagel schaffte es gerade mal so. Ich nahm einen Dietrich, schob ihn im Uhrzeigersinn in den Spalt und schaffte es, dass er sich auf der linken Seite in irgendetwas verhakte.

Ich zog nur leicht dran und hörte ein dumpfes Knarzen. Der Boden der Truhe bewegte sich ein wenig nach oben. Dem Boden der Truhe gab ich einen kleinen Schubs und er kam so weit nach oben, dass ich einen Finger darunter bekam. Dann hob ich den Boden an und schob ihn aus dem Weg.

Unten im Geheimfach befanden sich ein Buch, drei Beutel, eine kleine Schachtel, ein Dolch und ein dünnes, armbandartiges Ding. Schnell leerte ich die Beutel. In einem befanden sich viele geschliffene Edelsteine, im anderen war eine seltsam geschnitzte Form, die wie ein großer Klumpen aussah, mit Dingern, die Augen sein könnten? Ekelig. Oder vielleicht kleine Tentakel? Der letzte Beutel enthielt etwas, das mich an Gunstmünzen erinnerte.

Ich konnte die Schachtel ein Minütchen lang nicht öffnen, aber als ich es dann endlich schaffte, war sie leer.

Alles außer den Gunstmünzen und den geschliffenen Edelsteinen hatte bedeutende magische Profile.

Zusammengehörendes Notizbuch

Gegenstandstyp: ungewöhnlich

Gegenstandsklasse: Zubehör

Material: Leder, Leinen

Haltbarkeit: gut

Gewicht: 1,3 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Eins von zwei. Dieses Notizbuch ist auf magische Art mit einem anderen verbunden. Was in dem einen steht, steht auch in dem anderen Notizbuch.

Kleingrupt-Zugangsband

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Zubehör

Material: Bronze

Haltbarkeit: gut

Gewicht: 90 g

Anforderungen: keine

Beschreibung: Ein einfaches Bronzearmband, das dem Träger Zugang nach Kleingrupt gewährt.

Brüderbox

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Zubehör

Material: Gold, Wolfram

Haltbarkeit: gut

Gewicht: 900 g

Anforderungen: keine

Beschreibung: Eine von zwei. Diese Kiste repräsentiert ein Portal zu einer kleinen, extradimensionalen Ebene. Jede der beiden Boxen kann diese Ebene erreichen, sodass der Raum gemeinsam genutzt werden kann.

Unbekannte Schnitzerei

Gegenstandstyp: ???

Gegenstandsklasse: ???

Material: ???

Haltbarkeit: ???

Gewicht: 2,2 kg

Anforderungen: ???

Beschreibung: ???

Dolch des ersten Treffers

Gegenstandstyp: episch

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf

Material: Roter Stahl

Schaden: 5-12 (Stichschaden)

Haltbarkeit: 20/20

Gewicht: 800 g

Anforderungen: keine

Beschreibung: Der Dolch des ersten Treffers ist ein Dolch mit gerader Klinge, der einem Feind bei voller Gesundheit extremen Schaden zufügt, hat der Feind jedoch bereits eine Verletzung, dann fügt er ihm nur minimalen Schaden zu.

Die Tatsache, dass ich die Schnitzerei nicht identifizieren konnte, beunruhigte mich. Es musste sich schon um etwas sehr Mächtiges handeln, wenn es meinen besseren Identifikationszauber blockierte. Zumindest erschien mir das logisch. Die mysteriöse Figur stellte ich in die Mitte des Tisches.

Ich warf einen zweiten Blick in die leere Box und fragte mich, wie sie funktionierte und mit wem sie verbunden war. Ich beschloss, ein Goldstück hineinzulegen.

Dann ging es wieder an die Arbeit. Ich ging zum Schließfach hinüber und überprüfte es auf Fallen (keine) und knackte das Schloss (einfach). Einen Haufen Dokumente fand ich darin. Nichts allzu Interessantes, nur grundlegende, geschäftliche Dinge, die hauptsächlich das Schiff selbst betrafen. Die Besitzurkunde des Schiffs, Aufzeichnungen darüber, wann das Schiff repariert wurde, wer die Arbeiten durchgeführt hatte und welche Materialien verwendet wurden. Es gab auch mehrere Andockgenehmigungen und Ähnliches.

Der Schreibtisch war nur ein Schreibtisch, nicht viel mehr als ein Brett. Ein halbvolles Tintenfass stand darauf, aber das war auch schon alles. Er hatte nichts Magisches an sich und besaß auch keine geheimen Schubladen oder Türen.

Der Hauptbereich war weniger aufregend als der Schlafbereich. Die Karte war das einzig Interessante, der Höhepunkt. Sie zeigte das große Meer, auf dem wir uns gerade befanden, und verriet allerlei Wissenswertes, vor allem, dass es ein großes Meer mit nur wenig Abstand zwischen den verschiedenen Kontinenten war. Natürlich gab es keinen Maßstab und kein Lineal, mit dem man messen konnte, wie weit alles voneinander entfernt war, aber in der Mitte der Karte war eine ganze Menge Nichts. Der Süden war größtenteils leer, mit einem einzigen Hafen namens Marfenn irgendwo im mittleren Westen der südlichen See. Eine zerklüftete Küstenlinie zog sich quer über den Norden, ein verrücktes Labyrinth aus Halbinseln, Inseln und anderem, durch das ich nie versuchen wollte zu navigieren, bis zu einer großen Stadt, die von einem Finger, der immer wieder auf sie deutete, ein wenig abgenutzt zu sein schien: Tripeleum. Es war zwar schön, eine vage Vorstellung davon zu haben, wohin wir segeln würden, aber es fehlte eine eklatante Information. Nirgendwo auf der Karte gab es einen Ort, der sich Stadt der Nacht nannte, und es gab auch nirgendwo einen Ort auf der nördlichen Route vom westlichen Kontinent zurück nach Glaton, wo man einen Zwischenstopp auf einer Insel einlegen konnte. Besorgniserregend.

Ich nahm mir noch kurz Zeit, um jeden magischen Gegenstand noch weiter auf dem Tisch zu verteilen, sodass jeder für sich allein stand.

Dann wechselte ich zu Magiersicht und begann damit, jeden Gegenstand auf dem Tisch sorgfältig und genau zu untersuchen.

Nie zuvor hatte ich mir viel Zeit genommen, um verzauberte Gegenstände zu untersuchen. Ich hatte sie gesehen, identifiziert und oft benutzt, aber hatte ich die Magie, die sie durchströmte, jemals untersucht? Noch nie. Es war faszinierend und mir wurde sofort klar, warum Verzauberung eine eigene Richtung in der Magie war. Ich konnte mir nicht vorstellen, etwas so Komplexes wie einen verzauberten Gegenstand zu machen. Die Muster der Magie waren unglaublich kompliziert und detailliert, oft so sehr, dass ich nicht erkennen konnte, was passierte, ohne ganz nah an den Gegenstand heranzugehen. Um es richtig zu verstehen, bräuchte ich wahrscheinlich eine Lupe oder ein Mikroskop und eine Menge Papier, sowie Talent zum Zeichnen.

Insgesamt konnte ich das, was ich sah, nicht duplizieren. Ich konnte es nicht einmal so weit zurückverfolgen, dass ich zuverlässig verstehen konnte, was ich sah oder warum ein Gegenstand so funktionierte, wie er funktionierte. Doch ich konnte definitiv feststellen, dass zwei Gegenstände noch ein kleines bisschen anders waren.

Der erste war natürlich die kleine Statue. Ich konnte sehen, dass sie magisch war, aber je länger ich sie untersuchte, desto mehr schien das, was ich sah, zu verschwimmen und sich zu vernebeln. Obwohl ich mich bemühte, wurde ich immer verwirrter. Sie vermittelte mir ein seltsames Gefühl. Sie war zu magisch. Sie konnte Dinge tun, die nicht geschehen dürften. Alles, was sich so gut verstecken konnte, musste einen Grund haben, sich zu verstecken. Ich hatte den Impuls, sie über Bord zu werfen.

Das zweite und damit noch wichtigere war, dass ich eine winzige, magische Spur sah, die vom Dolch kam, aufstieg und in der Luft verschwand. Die Spur war nur ein Hauch, wie das letzte bisschen Rauch nach dem Ausblasen einer Kerze.

Das musste es sein.

Das musste der Faden sein, der zurückführte und es den Arschlöchern ermöglichte, uns zu verfolgen. Also gut, er musste es nicht unbedingt sein. Es gab immer die Möglichkeit, dass ich nur die einfachste Lösung für ein unglaublich kompliziertes Problem gefunden hatte, aber ich hatte zumindest etwas gefunden.

Ich schnappte mir eine der Hosen des alten Kapitäns und hob den Dolch damit auf. Ich wickelte ihn in mehrere Lagen Stoff und obwohl ich wusste, dass ich ein wahres Vermögen in Händen hielt, trug ich ihn aufs Hauptdeck und warf ihn über Bord, wobei ich den Atem anhielt, bis ich ein Platschen hörte.

»Hast du was gefunden?«, rief Harpy von hinter dem Steuerrad.

»Ich habe eine Menge Zeug gefunden«, antwortete ich. »Ich weiß nicht genau, was was ist, aber das hier hatte etwas zusätzliche Magie, also dachte ich mir, es wäre die beste Wahl zum Wegwerfen.«

»Aye. Jetzt willst du, dass ich einen Hafen für uns finde?«

»Wenn’s dir nichts ausmacht. Dann kannst du mit deiner Durchsuchung anfangen.«

»Aye, aye, Käpt’n. Übernimmst du das Steuer?«

»Ich übernehme das Steuer.«

Ich hüpfte aufs Achterdeck und übernahm das Ruder.

Harpy klopfte mir unsanft auf die Schulter. »Halte auf die Küste zu, Kapitän. Sobald wir Bäume und weitere Details sehen, finde ich eine Stelle, die uns für eine Weile als sicherer Hafen dient.«

Ich nickte und machte eine langsame, träge Wendung nach Osten.


Kapitel 28

Wir segelten die ganze Nacht hindurch, allerdings in einem anderen Tempo als tagsüber. Wir brauchten keine ständigen Windzauber, sondern verließen uns mehr auf den normalen Wind, was Harpy Zeit gab, die Mannschaft zu trainieren oder besser gesagt, um eine gewisse Verständigung zwischen ihm und den Leuten aufzubauen, die bereit waren zu arbeiten.

Es hatte sich auch gezeigt, dass es Leute gab, die kein Interesse daran hatten, Seemann zu sein, und ohne eine unmittelbare Bedrohung, die sich uns näherte, hatten einige ›Matrosen‹ beschlossen, dass es besser wäre, sich hinzusetzen und eine Pause zu machen oder zu schlafen. Viele Leute schliefen. Was ich nicht für eine schlechte Idee hielt, schließlich war Nacht. Doch ich befürchtete, dass es in den nächsten Tagen nur noch schlimmer werden würde.

Harpy lenkte uns in eine Art Naturhafen und wir ankerten dort, während dieser magischen Zeit, kurz bevor die Sonne aufgeht. Es war keine besonders schöne Stelle, dort waren weder coole Bäume noch interessante Felsformationen. Sie war aber abgelegen, tief genug, dass ich das Schiff ohne Schaden hineinlenken konnte, und dort wäre es vor Wellen und theoretisch auch vor Stürmen geschützt. Für eine kurze Atempause würde es reichen, Zeit genug, um unsere Wunden zu lecken und Vorräte aufzufüllen.

Ich fand heraus, dass wir dringend Vorräte brauchten.

»… denn wir haben nur noch genug Essen für eine weitere Mahlzeit an Bord«, brummte Rose.

»Das kann nicht stimmen«, antwortete ich. »Wie …«

»Sie haben ihre Reise gerade beendet. Die alten Betreiber dieses Schiffes hatten ihre Vorräte noch nicht wieder aufgefüllt. Wir geben allen richtiges Essen. Wir verbrauchen sie also verdammt schnell.«

»Okay, wir müssen also jagen gehen.«

»Wir müssen jagen, fischen und auf Nahrungssuche gehen. Wir brauchen eine Tonne Essen. Eine wirkliche Tonne.«

»Klingt nach etwas, das du in Angriff nehmen solltest.«

»Toll. Du weißt, dass ich keine erfahrene Jägerin bin, nicht wahr?«

»Ach, aber beim Management geht es darum, die richtigen Leute für das Erledigen einer Aufgabe zu finden …«

»Heben wir uns die dummen Lektionen für später auf.«

Ich konnte nicht widerstehen. »Aber Rose, du brauchst keine Nachhilfe in Dummheit.«

Sie starrte mich böse an und ballte ihre Faust.

»Das war nur ein Witz.«

Rose fand ein paar Leute, die sich in die Wildnis aufmachten, um alles an Essen zu bringen, das sie finden konnten. Ein paar der Neuankömmlinge hatten bereits Angelschnüre ins Wasser geworfen. Ich füllte mehrere Fässer mit frischem Wasser.

An diesem Tag hatte ich noch zwei weitere Aufgaben zu erledigen. Zuallererst wollte ich das Schiff umbenennen. Ich wusste nicht, ob wir auf diese Weise verfolgt werden konnten und ich hoffte noch immer, dass es der magische Dolch war, aber ich dachte, dass es trotzdem schön wäre, einen neuen Namen zu haben. Neuer Name, neues Schiff, neues Wir. Dann kam die noch schwierigere Aufgabe, mit allen zu sprechen. Ich versuchte herauszufinden, wer wer war und wer Interesse daran haben könnte, die Schiffsreise zusammen mit uns über den Ozean mitzumachen.

Es stellte sich heraus, dass dies nicht viele wollten.

An Bord waren viele verschiedene Menschen aus vielen verschiedenen Gegenden, die alle ziemlich, nun ja, eine Unmenge an Emotionen fühlten. Ich verübelte niemandem seine Gefühle, auch wenn sie etwas unangebracht waren und die jeweilige Person wütend auf mich wurde. Mehr als ein paar Leute schrien mich an und ließen sich kaum besänftigen. Vor allem deswegen, weil ich nicht bereit war, sie in ihre Heimat, oder wo auch immer sie hin wollten, zu bringen. Ich erklärte ihnen ruhig, dass ich sie vor dem Schicksal der Sklaverei bewahrt hatte und dass ich sie gerne irgendwo auf meiner Route absetzen würde, aber das war das Äußerste, was ich ihnen momentan anbieten konnte. Ich hatte einfach nicht die Mittel, um sie nach Hause zu bringen. Das kam nicht gut an.

In letzter Zeit war ich oft genug von meinen Quests abgelenkt worden. Ich musste zu Ende bringen, was ich versprochen hatte, und dann musste ich selbst nach Hause. Dort gab es Menschen, die auf mich angewiesen waren. Zumindest hoffte ich, dass es dort noch Menschen gab, angesichts des drohenden Krieges gab es sie vielleicht nicht. Aber man kann ja hoffen.

Die meisten Leute wollten einfach nur von dem verdammten Schiff runter und sich allein durchschlagen. Ich konnte sie verstehen. Ich holte ein paar Goldmünzen des Kapitäns und verteilte sie an alle, die das Schiff verließen. Ganz unauffällig, nur einen kleinen Beutel, während ich sie vom Schiff ans Ufer ruderte.

Am Ende hatten wir nur sieben neue Mitglieder für unsere Crew. Neununddreißig der Leute, die wir gerettet hatten, wollten in der nächsten Stadt abgesetzt werden, und der Rest beschloss, dass es am besten war, sich allein durch die Wildnis zu schlagen.

Sieben.

Drei von ihnen hatten bereits Segelerfahrung. Darunter ein junger Mensch, der von einer Inselnation von der anderen Seite des Ozeans stammte, mit Namen Himmet, eine junge Frau vom südlichen Ende Tuestropruins namens Temidayo und ein Kerl, der mit seinen großen, gelben Zähnen, seinem dunklen Fell und seinen gelben Augen wie ein Werwolf aussah und offenbar Katárakyos hieß. Er nannte sich Hylas.

Die anderen vier schienen eher verloren zu sein und nicht zu wissen, wo sie sonst hin sollten, daher beschlossen sie, sich uns anzuschließen. Einer war ein riesiger Elefantenmensch, ein Gāthï, der sehr verwirrt und traurig war, weil er weder wusste, wo er war, noch woher er eigentlich stammte. Er schien nicht gerade der hellste Typ zu sein, aber verglichen mit ihm hätte Mornax wie ein Zwerg ausgesehen. Er hieß Pavo.

Zwei zierliche, junge Menschen, Alphonse und Liamo, waren beide sehr nervös, aber sie schienen erpicht darauf zu sein, dazuzugehören. Zu guter Letzt war da noch ein kleiner, pelziger Kerl, grau, mit schwarzem Fell, das von leuchtend weißen Streifen durchzogen war. Zuerst dachte ich, er sei ein Stinktier, nun ja, ein sprechendes Stinktier, aber ohne den bauschigen Schwanz eines Stinktiers. Dieser Typ hatte einen kräftigen Schwanz, sowie ein paar beeindruckende Zähne und Krallen. Es war ein Mephit, namens James. Natürlich hieß der kleine Dachs James.

Himmet, Temidayo, Hylas, Pavo, Alphonse, Liamo und James bildeten zusammen mit Lux, Nox, Rose, Harpy, Hellion, Grim und mir die fröhliche Crew der frisch getauften SS Unsinkbar II. Lux schien die Einzige zu sein, die den Witz verstand.

Das größte Problem mit unserer neuen Crew war die Kommunikation. Die sieben neuen Mitglieder sprachen sechs verschiedene Sprachen. Harpy konnte zwar mit Temidayo sprechen, aber das war auch schon alles. Alle andere Kommunikation musste über mich laufen. Dadurch dauerte alles etwa sechsmal so lang. Manchmal sogar noch länger. Es war … schmerzhaft.

Weniger schmerzhaft war jedoch die reichhaltige Beute, welche die Wildnis für uns bereithielt. Beeren, von denen nur drei Leuten heftig übel wurde. Außerdem vermutlich eine ganze Herde Hirsche, die in unserer kleinen Kombüse innerhalb weniger Stunden geschlachtet und gekocht wurde. Eine einzige Mahlzeit lang aßen wir wie Könige, außer natürlich die drei Leute, denen durch den Verzehr von mysteriösen Beeren sehr übel geworden war. Das Wildbret war einfach, eigentlich fade, aber es war sättigend. Man konnte es jedoch nicht besonders gut aufheben und es blieb auch nicht wirklich viel übrig. Im Großen und Ganzen war ich froh, dass wir uns von einigen Leuten getrennt hatten. Ich sorgte mich um sie, da ich nicht einmal wusste, wo wir sie abgesetzt hatten. Ich war mir nur einigermaßen sicher, dass wir nicht mehr in Carchedon waren, also ziemlich sicher.


Kapitel 29

Als die Nacht über uns hereinbrach, hissten wir die Segel und fuhren aufs Meer hinaus. Die SS Unsinkbar II lag im Wind und wir schipperten auf einem riesigen Schiff so unauffällig wie möglich nach Süden, in der Hoffnung, dass wir auf keine Verfolger treffen würden.

Ich stand die ganze Nacht über am Steuer und beobachtete Harpy bei der Arbeit mit unserer neuen Crew. Lux kletterte ganz nach oben und übernahm das Krähennest. Dann überzeugte sie Grim, Notizen zwischen ihr und mir hin und her zu schicken. Rose schloss sich den Matrosen an. Nox ruhte sich aus. Wir segelten.

Den Wind in unseren Haaren, die salzige Gischt in unseren Gesichtern. Der Nachthimmel war zum ersten Mal klar. Jetzt, wo wir die Sterne tatsächlich sehen konnten, war es wirklich beeindruckend zu beobachten, wie sie sich über den Himmel ausbreiteten, quasi wie ein schöner, ständiger Hinweis darauf, dass ich mich in einer neuen Welt befand. Als Kind hatte ich nie viel Zeit damit verbracht, in den Himmel zu starren. Sicher, ich war oft im Hayden Planetarium gewesen, aber ich lebte in New York. Dort sah man selten Sterne. Doch denke ich, dass ihr Anblick einfach zum erdgebundenen Menschsein dazugehörte. Sie waren jede Nacht gleich und egal, ob man sich die Zeit nahm, sie zu studieren oder nicht, sie waren ein Teil der Welt. Jedes Mal, wenn ich den Sternen von Vuldranni meine Aufmerksamkeit schenkte, war ich aufs Neue schockiert.

Es wurde Tag und wir holten fast alle Segel ein, um auf dem Meer nicht so sichtbar zu sein. Das gab unseren Matrosen auch Zeit, sich auszuruhen. Nox wagte sich aus seinem Rückzugsort heraus, um ein wenig Sonne zu tanken und mir am Ruder Gesellschaft zu leisten. Mehr oder weniger. Es war ihm sichtlich unangenehm, draußen zu sein, denn er hatte seine Kapuze bis ganz nach vorne gezogen, sodass sein Gesicht komplett im Schatten lag. Er saß mit dem Rücken an der Reling und starrte auf die Welt. Mich.

»Danke«, meinte er schließlich, seine Stimme war über den Lärm der Wellen kaum zu hören.

»Wofür?«, fragte ich.

»Mich ausruhen zu lassen. Mich zum Ruhen zu zwingen. Ich habe es gebraucht.«

»Nichts zu danken. Hast du kurz Zeit für eine oder zwei Fragen?«

»Es scheint, als hätte ich meinen Kalender verloren. Also ja, ich sollte Zeit haben.«

»Was könnte jemand benutzen, um ein Schiff zu verfolgen?«

Er holte tief Luft, als wäre dies etwas Schwieriges, vielleicht sogar körperlich anstrengend.

»Das kann alles Mögliche sein«, erklärte er. »Es hängt stark davon ab, wie die Verfolgung abläuft. Es könnte eine direkte Verfolgung sein, und beachte bitte, ich bin kein Experte auf diesem Gebiet, aber soweit ich weiß, müsste es sich um etwas handeln, das bereits auf dem Schiff ist und einzig als Verfolgungsobjekt dient.«

»Wenn wir das Objekt loswerden, dann können sie uns also nicht mehr aufspüren?«

»In der Tat.«

»Könnten sie nicht einfach das Schiff selbst als Verfolgungsobjekt verwenden?«

»Möglich, schätze ich, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand so viel Energie dafür aufwenden würde, um ein ganzes Schiff zu einem Peilsender zu machen.«

»Ah, das ist ein gutes Argument.«

»Oder die früheren Besitzer dieses großartigen Schiffes ziehen es vielleicht einfach vor, Kristallomantie zu nutzen, wozu sie fast jeden Gegenstand verwenden könnten, zu dem sie eine persönliche Beziehung hatten …«

»Oh.«

»Wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um dir Kristallomantie zu erklären, oder weißt du, was das ist?«

»Nur eine kurze Einführung, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Natürlich. Kristallomantie oder das Ausspähen ist eine Form der Fernsicht, aber sie beschränkt die Sicht auf das betreffende Objekt. Je weiter das Objekt entfernt ist, desto unschärfer werden die Details. Andererseits ist das Ausspähen eines Objekts sehr schwierig und nur wenige Magieanwender schaffen es, diesen Aspekt des Zaubers zu entwickeln, was die Zahl derer, die Kristallomantie beherrschen, einschränkt. Gewöhnlich späht man in der Kristallomantie ein Lebewesen oder einen bestimmten Ort aus.«

»Ist das Deck eines Schiffes solch ein Ort oder Ding?«

Nox’ Gesicht verzog sich, als er sich auf dem Schiff umsah.

»Ich habe … es … Ich glaube, ich kann diese Frage nicht beantworten. So sehr es mich auch schmerzt, das zu sagen, aber ich weiß es nicht.«

»Würdest du dir Sorgen machen, dass du hier durch Kristallomantie ausgespäht wirst?«

»Ich? Nein. Ich schätze, es wäre möglich, dass jemand dich oder Lux ausspäht, aber ich denke, das ist das Limit. Ich bezweifle, dass einer der Sklavenhändler sich die Zeit genommen hat, seine Fracht so genau kennenzulernen, dass er Namen oder andere Besonderheiten über sie weiß, die Kristallomantie erlauben würden.«

»Warum dann ich? Oh, das verräterische Arschloch.«

»In der Tat«, bestätigte er mit einem Nicken.

Er wandte sein Gesicht der Sonne zu und saß dort in der Pseudostille des Meeres.

»Ich vermute«, fuhr er mit geschlossenen Augen fort, »du hast etwas gefunden, durch das wir, deiner Meinung nach, verfolgt wurden?«

»Einen Dolch«, erläuterte ich. »Ich, ähm, bist du mit Magiersicht vertraut?«

»Ich habe gehört, wie darüber gesprochen wurde, ja. Darf ich vermuten, dass du diese Fähigkeit besitzt?«

»Ich habe …«

Nox setzte sich aufrecht hin und starrte mich an.

»Du musst sie mir beibringen«, unterbrach er mich aufgeregt.

»Ich kann es versuchen …«

»Du musst. Sofort.«

»Lass uns erst mal durchatmen.«

»Es gibt so viele Informationen, die ich erlangen kann, sollte ich solch eine Macht erlangen. Sag mir, dass du nicht begonnen hast, die Geheimnisse der Welt zu entschlüsseln!«

»Ich kann nicht behaupten, dass ich etwas entschlüsselt habe.«

»Dann nutzt du deine Gabe nicht.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Gabe ist …«

»Es ist keine gewöhnliche Macht, Clyde Hatchett. Äußerst selten wäre wohl treffender. Ich habe meine Zweifel, ob ich eine solche Fähigkeit überhaupt erlernen könnte, selbst wenn ich einen fähigen Lehrer hätte …«

»Hey …«

»… aber ich schätze, meine einzige Wahl ist, mich als Musterschüler zu versuchen. Ich bin also bereit zu lernen, mein Lehrer.«

»Nein. Ich bringe dir nichts bei, wenn du mich ›mein Lehrer‹ nennst.«

»Wie du willst, Clyde Hatchett.«

»Du könntest mich einfach Clyde nennen.«

»Ich weiß.«

Ich seufzte. Irgendwie war diese Reise gerade viel länger geworden.


Kapitel 30

Wie wahrscheinlich schon seit Menschengedenken üblich, fanden wir einen Rhythmus.

Wir segelten hauptsächlich nachts und ritten auf den rauen Winden, die ich mit meinen magischen Böen ergänzte.

Jeden zweiten Tag suchten wir uns eine Stelle nahe der Küste, um nach Nahrung und Vorräten zu suchen. Die Matrosen übernahmen das segeln. Rose schaffte es, dass alle, die nicht am eigentlichen Segelvorgang beteiligt waren, an den anderen Aspekten des Schiffes arbeiteten, wie zum Beispiel alle Käfige, Ketten und Zubehör der Sklavenhaltung herauszureißen, damit wir sie zum Verrosten ins Meer werfen konnten.

Aber als Rose ihre zwangsrekrutierten Helfer beisammen hatte, verloren wir die Hälfte der verbliebenen Nichtseeleute. Ich nahm es ihnen nicht übel. Ich fragte mich zwar, warum sie glaubten, dass es ihnen mit dem Verschwinden in der Wildnis besser ergehen würde, aber ich wollte niemanden infrage stellen.

In den wenigen, freien Momenten, die ich genoss, arbeitete ich an Zaubersprüchen. Vor allem an der Feinabstimmung der Windmagie. Es schien mir am sinnvollsten, mich darauf zu konzentrieren, da sie unsere Hauptantriebsquelle war. Sie diente außerdem auch Nox’ routinemäßigen und schmerzhaften Unterricht. Ich versuchte, ihm Magiersicht beizubringen, indem ich mit ihm jede erdenkliche Methode durchging, aber nichts schien zu funktionieren. Ich wiederholte denselben verdammten Zauber mehr als hundert Mal, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass er endlich etwas erkennen würde. Doch der arme Kerl schien das Konzept einfach nicht zu begreifen. Dabei war ich mir gar nicht so sicher, ob es überhaupt ein Konzept war, das es zu begreifen galt, oder eher eine Daseinsart. Es war im wahrsten Sinne des Wortes eine Art zu sehen. Während wir daran arbeiteten, hatte ich das Gefühl, dass Nox’ Versuche Magiersicht von so einem akademischen Standpunkt aus zu erzwingen, die Ursache für sein Scheitern war. Als ich das Nox gegenüber erwähnte, war er natürlich beleidigt und ich schaffte es, ein paar Tage frei zu bekommen, bevor er zurückkam.

Während wir segelten, verlor ich jegliches Zeitgefühl und vergaß die Probleme der Welt, zumindest die Probleme von denen ich wusste. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die kleinen Freuden. Ich hatte tatsächlich Spaß. Das war vielleicht eine Annehmlichkeit, die nur mir vergönnt war, denn alle anderen schienen aus dem einen oder anderen Grund bemerkenswert gestresst zu sein. Sie teilten mir diese Gründe nicht mit.

Ich hatte den Eindruck, dass wir gut nach Süden vorankamen, obwohl es schwer einzuschätzen war. Die Landschaft, die weit links von uns lag, schien sich jedenfalls zu ändern. Wir hatten gemäßigte Wälder passiert, die eher an Wüsten erinnerten, hin zu hohen Klippen, die von wunderschönen, grünen Wiesen gekrönt waren, welche sich endlos weit erstreckten. Nun, zumindest reichten sie so weit, wie ich sehen konnte, als ich mich mit Grim im Krähennest auf dem Gipfel der Welt traf.

Natürlich kam die Zeit, wie alle schönen Dinge, zu einem krachenden Ende.


Kapitel 31

Harpy zwang mich, die ganze Nacht Windzauber zu wirken, als würde jemand bewusst auf uns Jagd machen. Ich schaute ständig über meine Schulter, um etwas am Horizont zu erspähen, doch ich sah nichts. Weder wenn ich meine Augen nutzte, noch mit Dunkelsicht oder mit Magiersicht. Ich wünschte, ich könnte Knochensicht noch nutzen, vielleicht hätte ich dann etwas gefunden.

Nö.

Gar nichts.

Harpy war derart auf unser schnelles Vorankommen konzentriert, dass er mir keine Erklärung dafür gab, warum wir so schnell über das Meer rasten.

Mir fiel auf, dass fast alle aus irgendeinem Grund nervös waren.

Als es Tag wurde, stand Harpy am Bug des Schiffes und wollte von Lux wissen, was sie am Horizont sah, aber immer wieder war die Antwort ›nichts‹.

Schließlich kamen Harpy und Lux aufs Achterdeck und stellten sich vor mich hin.

»Verratet ihr mir endlich, warum ihr alle so nervös seid?«, erkundigte ich mich.

»Siehst du?«, meinte Lux. »Er weiß es nicht.«

»Was weiß ich nicht?«

»Die Nacht der Unholde«, erklärte Harpy. »Sie steht uns bevor.«

»Okay«, antwortete ich. »Vielleicht musst du das noch, ähm, weiter ausführen.«

»Hat dir nie jemand von dieser Nacht erzählt?«, wollte Nox von seinem Platz an der Reling aus wissen, über die er sich lehnte und Fische fütterte.

»Kein bisschen. Kann mich jemand aufklären?«

»Wie konntest du …«, begann Harpy.

Ich schüttelte den Kopf und hob eine Hand. »Nimm dir einen Augenblick Zeit, Harpy, und erinnere dich daran, woher ich komme. Außerdem lebe ich erst seit ein paar Monaten in diesem Teil des Multiversums. Ich habe keinen blassen Schimmer von neunundneunzig Prozent dieser Welt, auch nicht von der Nacht der Unholde, die vielleicht ein Feiertag ist?«

»Gewissermaßen«, erklärte Lux.

»Es ist ein jährliches Ereignis, während dem die Bewohner der Höllen auf die Sterblichen losgelassen werden, um Seelen zu sammeln und ihre infernalen Kassen zu füllen, damit sie ihren angeblichen Krieg mit den schlimmeren Dingern von der anderen Seite der Hölle fortsetzen können«, informierte mich Nox.

»Ähm …«, stotterte ich, »was?«

»Diese abscheulichen Ausgeburten der Hölle«, brummte Harpy. »Sie kommen und …«

»Du wiederholst doch nur, was er gesagt hat«, schnauzte ich.

»So ist es nun mal. Ich sage selten, dass Nox Kvitch es mit einem Satz erklärt hat, aber der Junge hat es geschafft.«

»Und die Nacht der Unholde ist jedes Jahr?«

»Aye.«

»Und wir machen was, wir bekämpfen sie? Eine ganze Nacht lang Schwerter schwingen und heilige Gebete sprechen, um die Dämonen in Schach zu halten?«

»Teufel«, korrigierte Lux. »Nicht Dämonen.«

Ich holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.

»Teufel«, wiederholte ich. »Aus der Hölle. Aber keine Dämonen. Sie kommen hierher und nehmen jeden mit, den sie mitnehmen möchten?«

»Nicht ganz«, erwiderte Nox. »Es gibt ein paar Regeln, an die sie sich halten müssen, darunter vor allem, dass sie kein Haus ohne vorherige Einladung betreten dürfen.«

»Wie Vampire.«

»Gilt das auch für Vampire?«, fragte Lux ungläubig.

»Nicht, dass ich wüsste«, entgegnete Nox. »Aber es gilt für die Nacht für Teufel. Außerdem können sie in dieser Nacht abgeschlachtet werden und sie erleiden den wahren Tod. Sie werden nicht einfach in die Höllen zurückgeschickt.«

»Und wenn du einen Teufel tötest«, fügte Lux hinzu, »erhältst du angeblich ein Kopfgeld von den Celestialischen.«

»Okay, also, warum«, begann ich und versuchte, die Frage, auf die ich eine Antwort wollte, in Worte zu fassen, »ich verstehe, dass die Nacht der Unholde beschissen ist, aber warum hast du dich dafür so sehr beeilt?«

»Um es nach Morurn zu schaffen«, antwortete Harpy.

»Dort gäbe es genug sichere Häuser, in denen wir unterkommen könnten«, erklärte Lux.

»Ja, dann würden wir es alle heil durch die Nacht schaffen. Das ist besonders wichtig, da wir alle brauchen, um ans Ziel zu kommen.«

»Ist es so schlimm, dass wir ein Haus bauen müssen?«, erkundigte ich mich. »Wir hätten es nämlich schon vor ein paar Tagen bauen können.«

»Junge«, meint Harpy, »wenn du nicht gerade ein Geheimnis daraus gemacht hast, dass du vom Bauwesen Ahnung hast, hätten wir heute oder gestern wenig tun können …«

»Also, was? Sind wir dann einfach nur am Arsch? Nur schwimmendes Futter für die Teufel?«

»Nein, nichts dergleichen«, entgegnete Harpy kopfschüttelnd. »Es wird weniger eine lästige als vielmehr eine anstrengende Nacht werden. Es wird Arbeit sein und entweder wir überleben es alle oder es überlebt keiner.«

»Hervorragend«, stieß ich aus. »Ich bin froh, dass du gewartet hast, um mich aufzuklären, damit ich ein paar Stunden Zeit habe, um mich vorzubereiten.«

»Aye, nun, das ist meine Schuld. Ich war noch nie der beste Navigator. Ich habe mich verirrt und dachte, wir wären näher an Morurn, als wir es tatsächlich waren. Ups.«

»Ich wusste nicht, dass wir überhaupt dorthin wollen.«

»Nun, die Nacht der Unholde ist anders. Sie holt das Beste aus den Leuten heraus und es ist die beste Gelegenheit, in den Hafen einzulaufen und wieder auszulaufen, ohne jemanden zurückzulassen.«

»Warum wollen wir in diesen Hafen?«, wollte ich wissen. »Ich dachte, wir fahren weiter nach Süden, um uns einer Armada anzuschließen, die nach Westen segelt.«

»Ja, das ist der Plan. Aber wäre es nicht schön, die Tage und Nächte durchzusegeln und nicht ständig auf Nahrungssuche gehen zu müssen?«

»Oh, für Nahrungsmittel.«

Harpy nickte fast wütend, als hätte ich ihn enttäuscht.

»Wir könnten auch unser Reparaturmaterial aufstocken, aber nur, wenn wir den guten Willen der Nacht der Unholde auf unserer Seite hätten. Das ist nicht die Geschichte, die wir seit heute Abend erzählen …«

»Heute Nacht ist die Nacht der Unholde«, erklärte Lux.

»Aye.«

»Okay, dann los, bereiten wir uns auf die Nacht der Unholde vor«, beschloss ich. »Ihr seid die Experten …«

Lux zeigte auf ihren Bruder. »Er ist der Experte.«

»Ich würde nicht sagen, dass ich ein Experte für die Nacht der Unholde bin«, konterte Nox.

»Ist es denn nicht so, dass du in jeder Nacht der Unholde Bücher über die Nacht der Unholde liest?«

Nox verdrehte die Augen. »Nur weil ich jedes Jahr ein paar Bücher dazu verschlinge, bin ich noch lange kein Experte.«

»In dieser Gruppe schon«, verkündete ich.

»Das ist, als wäre man die einzige Person unter einer Gruppe Blinder, die ein Auge besitzt.«

»Zurück zum eigentlichen Thema, was müssen wir tun, um die Nacht zu überstehen?«

»Einen Tipp hätte ich«, fügte Nox hinzu, »Nacht ist der falsche Begriff. Die Nacht der Unholde dauert nicht genau eine einzige Nacht, sie entspricht eher zwei Nächte in einer Nacht, also viele, viele Stunden.«

»Toll. Genug geredet, lasst uns an die Arbeit gehen. Wir haben einige Aufgaben zu erledigen und ich habe keine Lust, als Dämonenfutter zu enden.«

»Teufel«, verbesserte Lux. »Teufelsfutter.«

Ich seufzte. »Richtig«, erwiderte ich. »Teufel.«

Sie nickte mir zu.

»Arbeit?«, fragte ich.

»Wir müssen uns entscheiden, ob wir an Land gehen oder auf See bleiben wollen«, meinte Harpy.

»Okay, wohin?«

»Das ist die Wahl des Kapitäns.«

»Mist. Was bringt es an Land anzulegen?«

»Die Teufel können uns nicht versenken«, erklärte Lux.

»Augenblick mal, sie können uns versenken?«

»Das ist eine Theorie«, erwiderte Harpy. »Es besteht die Möglichkeit, dass die Teufel die Meere verzaubern und so die Regeln umgehen können.«

»Eine Möglichkeit.«

»Ja, aber ich habe noch nie gehört, dass so etwas passiert ist. Sie könnten auch Bäume auf alles fallen lassen, was wir an Land bauen.«

»Davon habe ich auch noch nie gehört«, äußerte Lux.

»Also sind dies die schlimmsten Möglichkeiten für beide Optionen.«

»Da wir auf dem Meer sind, ist es unwahrscheinlich, dass sich irgendwelche Teufel hierherwagen. Sie sind im Allgemeinen keine großen Fans von Wasser.«

»Stimmt«, entgegnete Lux und deutete auf Harpy. »Das hatte ich gar nicht berücksichtigt.«

»Wir müssten uns nur um die Teufel kümmern, die fliegen.«

»Gibt es viele davon?«

Harpy zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise?«

Nox seufzte, dann begann er zu erzählen. »Die tatsächliche Anzahl und die verschiedenen Arten von Teufeln lässt sich nicht mit Sicherheit bestimmen. Es gibt diverse Theorien darüber, welche Teufel und warum sie in der Nacht der Unholde durchkommen. Der Hauptgrund ist die Sammlung von Seelen. Aber es gibt viele Risiken, welche die Teufel eingehen, wenn sie hierherkommen, warum sollten sie also alle kommen? Irgendein bedeutender Höllenfürst öffnet einen Riss und die Teufel strömen durch. Da es in unserer unmittelbaren Nähe keine Zivilisation gibt, ist es unwahrscheinlich, dass es in der Nähe einen Riss gibt. Das könnte bedeuten, dass wir überhaupt keine Teufel zu sehen bekommen. Es könnte aber auch sein, dass sich hier ein Riss öffnet, weil es keine Bevölkerungsquelle in der Nähe gibt, was es einfacher und sicherer machen würde. Ich weiß nur wenig darüber. Ich würde sagen, dass geflügelte Teufel nicht ungewöhnlich sind, und deshalb ist es ein Trugschluss zu glauben, dass das Meer uns mehr Sicherheit bieten würde als das Land. Obwohl ich es hasse, auf dem Wasser zu sein, würde ich aber dafür stimmen, die Nacht der Unholde auf dem Meer zu verbringen.«

»Verstanden«, erwiderte ich.

»Allerdings«, fuhr Nox fort, »könnte ich mir vorstellen, dass es schwierig ist, eine Stelle auf dem Schiff zu finden, die allen, die derzeit an Bord sind, gerecht wird. Gibt es irgendwo auf der Unsinkbar II einen Ort, der alle Seelen an Bord aufnehmen kann?

»Der Laderaum würde alles fassen«, schlug Harpy vor. »Allerdings ist es dort unten momentan etwas wüst, dank Rose.«

»Zur Kenntnis genommen«, antwortete ich, »aber er ist alles, was wir haben. Ich denke, es ist logischer, auf dem Schiff zu bleiben. Also, ja. Machen wir uns an die Arbeit.«

Rundum folgte Nicken. Dann machten wir uns glücklicherweise an die Arbeit. Genau wie an unserem ersten, hektischen Tag, als wir alle zusammenarbeiteten, um den schnelleren Verfolgern zu entkommen, arbeiteten wir auch diesmal alle zusammen, um unser ›Zuhause‹ im Laderaum des Schiffes zu bauen. Anscheinend war der Schlüssel, um die Teufel fernzuhalten, ein Zuhause aus allem zu machen, was man hatte.

Wir mussten keine großartigen Bauarbeiten durchführen, sondern nur dafür sorgen, dass wir genügend Vorräte für die Nacht hatten. Außerdem mussten wir viele kleine Dekogegenstände und Annehmlichkeiten anbringen, um aus dem Sklavenlager ein Zuhause zu machen. Anschließend mussten wir auch gemeinsame Mahlzeiten zubereiten, jeden zumindest ein bisschen kennenlernen und uns gegenseitig beschenken. Harpy schaffte es, uns zu einer ziemlich flachen Stelle zu lenken, die noch ein gutes Stück vom Ufer entfernt war, wo wir Anker warfen. Dann fischten wir und suchten das Meer nach Nahrung ab. Wir schwammen etwas und aßen gemeinsam zu Mittag. Rose holte einige kaputte Segel aus dem Lager und brachte sie Harpy zum Nähen. Es überraschte mich nicht, dass Harpy ein hervorragender Näher war, und bis zum Abend hatte er alle möglichen Kissen genäht.

Nox informierte mich, dass es am besten wäre, wenn ich für jeden ein Geschenk hätte, eine Kleinigkeit, um jeden in meinem Heim und meiner Familie willkommen zu heißen, also tauchte ich zum Meeresgrund hinab und suchte ihn nach schönen Muscheln und ähnlichen Kleinigkeiten ab.

Als die Nacht hereinbrach, spürte ich, wie sich mein Magen zusammenzog. Ich hatte keine Ahnung, was die Nacht bringen würde, aber ich wusste, dass es nichts Gutes wäre.
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Wir begannen den Abend mit einem rituellen Essen. Ich hieß alle in meinem ›Zuhause‹ willkommen und verteilte die Muscheln an alle versammelten Gäste. Dann aßen wir.

Und saßen in einem Kissenberg.

Einer der Passagiere holte einen riesigen Pott Salz heraus. Sie zogen damit Linien vor jede Tür und machten dann einen großen Salzring um unseren Kissenberg. Den Rest der Nacht verbrachten wir damit, ein ziemlich komplexes Mandala aus Salz zu formen.

Nach einem Augenblick der Stille lachte Harpy, dann legte er los und spann Seemannsgarn, in dem es meist um dralle Frauen in exotischen Häfen ging, von denen niemand je zuvor gehört hatte, oder um bizarre Speisen, die er gegessen hatte. Die Geschichten waren manchmal kaum zu glauben, aber er brachte die Gruppe zum Lachen und die Stimmung schien sich aufzuhellen.

Pavo, der riesige Elefanten-Gāthï, fing plötzlich an ein Lied zu singen. Eine eindringliche Melodie mit so unglaublichen Stimmlagenwechseln, dass es unmöglich schien, sie zu singen. Dennoch schaffte es der riesige Kerl, die ohrenbetäubend hohen Töne zu treffen, nachdem er sich zuvor durch fast unhörbare Basstöne gesungen hatte. Es war unglaublich und wunderschön.

Danach entspannten wir uns alle noch eine Weile in sanfter Stille. Einige Leute schliefen ein, andere unterhielten sich leise. Es fühlte sich anders an als zuvor, ein Moment, in dem wir tatsächlich begannen, als Gruppe zusammenzuwachsen. Abgesehen natürlich von der Königin und ihren Leuten. Sie waren zwar zufrieden damit, mit uns ›zu Hause‹ zu sein, aber ansonsten mieden sie uns total. Sie sprachen kaum mit uns, abgesehen vom Nötigsten, damit diese ganze, seltsame Scharade funktionierte und die Teufel draußen blieben, aber sie verbrachten ganz sicher keine Zeit in unserer Nähe. Sie hatten vielmehr eine Gruppe auf der anderen Seite des Laderaums gebildet und machten ihr eigenes Ding, um sich die Nacht zu vertreiben. Das sah sogar ganz lustig aus. Sie spielten alle möglichen seltsamen Spiele, wie das Weitergeben von Zetteln und etwas, das mich an Stille Post erinnerte. Ich versuchte mit ihnen zu spielen, aber ich fühlte mich, als wäre ich in die falsche Kindergartengruppe gelaufen. Sie hielten alle die Klappe, starrten mich an und weigerten sich etwas zu spielen oder mit mir zu interagieren, bis ich weg war.

Als ich ging, hörte ich sie flüstern. Vielleicht dachten sie, dass ich ihre Sprache nicht sprach, aber auf jeden Fall gab es eine angespannte Diskussion zwischen der Königin und einem ihrer Gefolgsleute. Sie wollte, dass sie die Teufel hereinbaten, um dann in ein anderes ›Zuhause‹ irgendwo an Bord des Schiffes umzuziehen. Ihre Gefolgsleute bestanden darauf, dass das nicht möglich wäre, denn wenn sie die Teufel einladen, würden alle sterben, da sie keine Zeit hatten, ein zweites ›Zuhause‹ einzurichten, das die Teufel fernhielt. Die Königin verlangte es zu versuchen, aber es schien, als hätten ihre Anhänger mehr Angst vor den Teufeln als vor ihr.

Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg und war versucht, sie einfach in die Nacht hinauszuwerfen, damit die Dämonen mit ihr machen konnten, was sie wollten. Doch als ich zur Hauptgruppe zurückkehrte, erzählte Lux die Geschichte, wie sie fast geheiratet hätte und von mir, der ihr Kleid trug, und ich schloss mich der Meinung der Gefolgsleute an. Wenn die Teufel so schlimm waren, wie alle sagten und befürchteten, war es einfach zu gefährlich, etwas anderes zu tun, als sich zu verstecken.

Die Zeit verging auf merkwürdige Art und Weise, denn es gab kein Tageslicht, um den Lauf der Nacht zu markieren. Zum Teufel, wir hatten weder Kerzen noch Feuer, um den Zeitverlauf zu markieren. Unsere einzige Lichtquelle waren Glühsteine.

Mir war verdammt langweilig und obwohl die Versuchung wahnsinnig groß war, an Deck zu gehen, wusste ich, dass ich das Schicksal nicht herausfordern durfte. Wenn ich nach oben ginge, würde ich alle anderen in Gefahr bringen, was falsch wäre, daher durfte ich es nicht tun. Egal, wie langweilig mir war.

Irgendwann mitten in der Nacht rückte ich mein Kopfkissen-Bett-Ding ein bisschen von der Hauptgruppe weg, näher zu Hellion, der für alle Nicht-Gruppenmitglieder nur eine Truhe war, rollte mich neben ihm zusammen und schloss meine Augen.

Ich konnte etwas hören. Stimmen, die sprachen. Nicht zu mir, es schien eher, als würden die Stimmen in die Leere schreien und versuchen, irgendjemand auf sich aufmerksam zu machen. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich mir auffiel, dass sie nicht für jeden, sondern nur in meinem Kopf zu hören waren. Die Stimmen waren ganz anders als alles, was ich bisher gehört hatte. Wahrscheinlich hatte ich dank meiner Zeit mit dem Lichkönig ein besseres Gespür dafür, wie ich mich, also meinen Verstand und mein Bewusstsein, abschirmen konnte. Während ich noch kurz dem Sirenengesang lauschte, hatte ich bereits beschlossen, zu schlafen. Ich wollte meine Schlafenszeit nicht damit verschwenden, einem Haufen Teufel zuzuhören, die darüber jammerten, warum ich nach draußen gehen und ihnen meine Seele ausliefern sollte.
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Eine Weile war es her, dass ich richtig geschlafen hatte. Ich tauchte einfach in die Dunkelheit ab und schlief. Dann erwachte ich erfrischt und war bereit, den Tag in Angriff zu nehmen. Es war mehr als nur ein bisschen überraschend, dass mein Schlaf durch nichts unterbrochen wurde. Ich hatte super geschlafen.

Im schummrigen Licht des Laderaums schaute ich mich nach dem Rest der Gruppe um und sah, dass fast alle ebenfalls wach waren. Sie stöhnten, streckten sich, husteten und schnauften. Alle waren praktisch zur gleichen Zeit aufgewacht.

Das ließ mich innehalten und ich spürte, wie mir ein Anflug von Angst in die Knochen fuhr. Angst vor dem, was ich übersah.

»Harpy«, rief ich.

»Aye«, antwortete er und wischte sich etwas Ekliges aus dem Auge.

»Warum sind wir alle zur gleichen Zeit aufgewacht?«, wollte ich wissen.

Er zuckte mit den Schultern und streckte dann fast unwillkürlich die Arme über den Kopf.

»Egal warum«, gab er gähnend von sich. »Ich bin froh. So gut habe ich schon lange nicht mehr geschlafen.«

»Abzählen«, befahl ich. »Fehlt jemand?«

Es dauerte tatsächlich ein paar Minuten, bis alle wach genug waren, um zu zählen, aber wir waren alle da.

»Ist es Tag?«, erkundigte ich mich.

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, erklärte Rose und zog die Riemen ihrer Rüstung fest.

»Ich komme mit dir mit«, meinte ich und lief zum Haupteingang.

»Käpt’n«, begann Harpy, aber ich brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.

»Genau«, fügte ich an. »Der Kapitän sollte derjenige sein, der rausgeht, um festzustellen, ob es sicher ist.«

»Man sieht Tageslicht«, meinte Harpy, »es ist sicher.«

Ich öffnete die Tür einen winzigen Spalt.

Sonnenlicht strömte die Treppe hinunter.

Ich stieß die Tür auf.

»Geschafft«, rief ich.

Harpy runzelte die Stirn, drängte sich durch die Gruppe und lief ohne zu zögern an mir vorbei die Treppe hinauf.

Ich folgte ihm.

Es war ein schöner, sonniger Morgen.

Harpy schritt übers Deck, blickte hier und da aufs Wasser, bevor er den Bug erreichte und sich über die Ankerkette stellte.

»Alles in Ordnung?«, wollte ich wissen.

»Aye«, antwortete er. »Nahezu perfekt.«

»Warum klingst du so enttäuscht?«

»Seltsam, dass es so ist«, kommentierte er.

»Vielleicht sollten wir das Geschenk von Picus einfach annehmen?«, betonte ich und klopfte ihm auf die Schulter.

»Ja«, meinte er mit einem leichten Nicken. »Vielleicht … vielleicht.«

Ich konnte es ihm nicht verdenken, dass er es nicht dem Gott des Glücks zuschreiben wollte. Er wollte wissen, was geschehen war.

Aber ich nicht. Ich war froh, den Sieg zu akzeptieren, egal wie er zustande gekommen war. In diesem Fall von mysteriösem Glück war ich froh, einen Aufschub bekommen zu haben. Während Harpy auf dem Schiff herumlief und alles untersuchte, um herauszufinden, ob ein infernalischer Trick am Werk war, brachte ich den Rest der Mannschaft auf Trab. Wir waren in den letzten Tagen nicht viel gesegelt und ich wollte Boden gutmachen, beziehungsweise in diesem Fall, Wasser gutmachen. Ich wollte nach Tingkaruhn und nach Westen, dann nach Norden und anschließend zurück nach Osten, um diese verdammte Stadt der Nacht zu erreichen, um dann nach Hause ins gottverdammte Glaton zu segeln. Ich schüttelte den Kopf. Wie hatte ich es nur geschafft, mich von Lux zu diesem Mist überreden zu lassen?

Dann sah ich, wie ihr blondes Haar das Sonnenlicht einfing, und sie blickte mit ihren großen, blauen Augen zu mir herüber und zwinkerte mir verführerisch zu.

Also so, Mist.

»Volle Segel«, rief ich. »Lass uns den Wind nutzen und Wellen machen!«

Und wir waren unterwegs.

Irgendwann gegen Mittag war Harpy wieder ganz der Alte. Er brüllte die Crew an, warf mir finstere Blicke zu und machte markige Bemerkungen zu Grim, den er als seinen einzigen ›Freund‹ unter den ›räudigen Hunden‹ in der Mannschaft betrachtete. Ich fragte mich, wie viel von seinem beißenden Seemannsgehabe nur gespielt war und wie sehr er sich in diese Rolle als Vollstrecker meiner Befehle hineingesteigert hatte.

Trotzdem war es ein toller Tag. Wir hatten phänomenalen Wind, der bei ruhiger See stark aus dem Norden wehte. Es war perfekt und ich konnte mir das verdammte Lächeln nicht mehr verkneifen.
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Einen Tag später entdeckten wir an der Küste die ersten Anzeichen von Zivilisation. Die hohen Klippen, die ich so sehr liebte, wichen braunen Gräsern und kurzen, buckeligen Bäumen, die nur wuchsen, um sich gegen den starken Wind zu stemmen. Kleine Fischerboote lagen auf dem Wasser und kleine Weiler mit kleinen Anlegern, die ins Wasser ragten, hatten sich zwischen den Bäumen breit gemacht. Keines dieser Boote näherte sich uns. Auch nicht die größeren Schiffe, die wir am Horizont sahen. Stattdessen schienen sich die meisten Boote viel Platz zu lassen.

Harpy stand neben mir auf dem Achterdeck, seine nervöse Energie war deutlich zu spüren.

»Was ist los?«, erkundigte ich mich.

»Morurn, Junge«, erklärte er. »Es gibt wenig, was mir an Morurn gefällt, aber unsere Passagiere scheinen …«

Er schweifte ab, deutete aber auf die hinterste Gruppe Leute, die am Bug saßen und sich angeregt unterhielten. Die offensichtliche Anführerin, eine Frau, die einmal gesagt hatte, sie wäre ein Mitglied der königlichen Familie von Tidford, die aber nie jemandem ihren Namen verraten hatte, sondern sich nur Königin genannt hatte, zeigte auf die Stadtmauern in der Ferne und sagte etwas, das sich im Wind verlor.

»Glaubst du, sie wollen dort von Bord gehen?«, erkundigte ich mich.

»Aye«, bestätigte er.

»Du hast ihnen doch von der Stadt erzählt, oder?«

»Ja, so gut ich konnte. Das Problem ist …«

»Du sprichst nicht ihre Sprache.«

»Aye.«

»Also muss ich mich mit ihnen unterhalten.«

»Das ist wahrscheinlich das Beste, Junge.«

»Übernimmst du das Ruder?«

»Du bist der Käpt’n, du triffst die Entscheidungen.«

»Verdammt, Harpy, nimm einfach das verfluchte Ruder.«

»Ich übernehme das Ruder«, bestätigte er und griff nach dem Steuerrad.

Ich schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. Zwar verstand ich die Funktion des Ganzen, es war aber extrem nervig, das alles mitmachen zu müssen.

Die Gruppe am Bug plapperte aufgeregt, aber sie verstummten, sobald sie mich sahen. Die Menge teilte sich, um ihre De-facto-Anführerin zu enthüllen.

»Ach, der Kapitän«, begann sie auf Hoch-Tidfordianisch. »Du lässt dich also dazu herab, uns zu besuchen?«

»Ich weiß nicht, ob ich es ›herablassen‹ nennen würde«, antwortete ich. »Ich will nur …«

»Wir gehen davon aus, dass du in der kommenden Stadt anlegen wirst«, fuhr sie fort, als hätte ich nichts gesagt, »und ich halte es nur für höflich, dir mitzuteilen, dass wir dein Schiff und seine Schrecken dann verlassen werden.«

»Äh, richtig! Also, was das angeht, ich glaube nicht, dass wir …«

»Hältst du dein Wort nicht? Sagtest du nicht, dass wir überall entlang deiner Reiseroute von Bord dürfen?«

»Nein, das sagte ich, aber …«

»Dann werden wir dort an Land gehen.«

»Richtig, die Sache ist nur die …«

»Ich bin das Leben auf diesem Schiff leid. Ich bin dich und deine schroffen Rituale und törichten Taten leid. Ich habe keine Lust mehr, in deiner widerwärtigen Gegenwart zu sein.«

»Scheint mir etwas heftig.«

»Heftig? Mir wurde meine gesamte Zukunft genommen und ein Grobian von niederer Geburt hat sich immer wieder geweigert, mir zurück zu meiner königlichen Stellung zu helfen.«

»Man sollte meinen, dass eine hochtönende Adlige wie du keinen ›Grobian von niederer Geburt‹ wie mich braucht, um etwas für dich zu tun. Warum machst du es nicht selbst?«

»Wirst du uns erlauben, von Bord zu gehen?«

»Klar, gut. Wie auch immer.«

»Sofort, bitte. Sonst ist unsere Geduld bald zu Ende und wir warten auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen und das Schiff zu übernehmen.«

Ich schenkte ihr das beste Lächeln, das ich aufbringen konnte, und marschierte zurück zu Harpy und dem Steuerrad.

»Gut gelaufen?«, erkundigte sich Harpy.

»Ich übernehme das Steuer.«

»Aye.«

»Sie gehen von Bord.«

»Oh?«

»Ich denke, die Welt ist besser dran, wenn sie gegessen werden.«

»Ich … Ich will nicht sagen, dass ich nicht einverstanden bin, aber …«

»Sie wollen von Bord«, erklärte ich. »Sie wollen nichts anderes hören.«

»Aha.«

Er zuckte mit den Schultern und begann unsere Matrosen anzuschreien.
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Morurn wirkte rau und ungehobelt. Alles bestand aus riesigen Blöcken aus beigem Sandstein und die Gebäude besaßen alle schlecht sitzende Türen und Fenster. Über der Stadt erhob sich in der Ferne eine große, quadratische Pyramide, an deren Ecken Scheiterhaufen brannten. Es stieg Rauch auf, als würden Reifen brennen. Ich sah einige Menschen in Lederrüstungen, die riesige Waffen trugen. Keine Schilde. Es gab auch keine Fesseln oder Ketten, also handelte es sich zumindest um keine Sklaven.

Als wir durch die Hafeneinfahrt fuhren, sah ich, wie eine Barkasse voller stämmiger Soldaten von einer Anlegestelle ablegte und direkt auf uns zusteuerte. Ein offiziell aussehender Mann stand am Bug. Er trug zwar trotzdem Leder und eine große Waffe, aber da er keine Ruder hatte, dachte ich, dass es wahrscheinlich jemand Wichtiges war.

Er rief etwas und gab uns ein Zeichen, langsamer zu werden.

»Rafft die Segel«, rief ich. »Lasst den Anker fallen.«

»Ich erwarte, dass ich mit diesen Männern gehe«, rief die Königin.

»Perfekt«, erwiderte ich.

Ich lief vom Steuerstand zur Backbordseite und beugte mich hinüber. Als die Barkasse längsseits kam, rollte ich eine Strickleiter für sie aus.

Der Anführer sagte etwas und ich schenkte ihm ein Lächeln, während ich darauf wartete, dass die Spielwelt mich einholte.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Morurnesisch.

»Tut mir leid«, meinte ich, »kannst du das wiederholen?«

»Ich habe dich gefragt, was du hier willst«, schnauzte der Mann, eine Hand auf der Leiter, durch die sein Boot mit unserem Schiff Kontakt hatte.

»Ich setze nur ein paar Passagiere ab.«

»Passagiere absetzen?«

»Sie wollen deine schöne Stadt besuchen.«

»Sind sie bereit, den Preis für den Zutritt zu zahlen?«

Die Königin schob mich beiseite und sah zu mir herüber.

»Ich will zu deinem Herrscher gebracht werden«, befahl sie hochmütig.

»Das ist sie«, rief ich auf Morurnisch.

»Ich verstehe«, antwortete der Mann.

»Einen schönen Aufenthalt, Eure Hoheit«, meinte ich zur Königin in ihrer Sprache.

Sie warf mir einen finsteren Blick zu.

»Es ist viel zu spät, etwas Nettes zu mir zu sagen«, erwiderte sie. »Ich werde dafür sorgen, dass du für deine Frechheit bestraft wirst. Ich werde wieder an die Macht kommen, elfischer Abschaum, und dann wirst du dafür bezahlen.«

»Zur Kenntnis genommen«, entgegnete ich. »Und jetzt schieb deinen Hintern von meinem Schiff.«

Sobald ihre Gruppe in der Barkasse war, wendete ich die Unsinkbar II und fuhr wieder aufs Meer. Ich wollte weg von diesem Ort, bevor noch etwas Bizarres passierte. Ich war mir sicher, dass ich Schreie hörte, die von den Sandsteinwänden hallten.

Dieses Gefühl schienen auch die anderen zu haben, denn alle waren ein bisschen nervös. Das hatte aber den netten Nebeneffekt, dass wir Gas gaben, um von dort wegzukommen.

In der Abenddämmerung war die Kannibalenstadt Morurn kaum noch am Horizont zu sehen. Die Spuren der Zivilisation verschwanden so schnell, wie sie aufgetaucht waren, und die kleinen Hütten und Weiler wurden durch immer dichtere und buckeligere Bäume ersetzt.
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Wieder einmal schienen wir in einen Rhythmus zu verfallen, in dem sich natürlich alles um das Segeln drehte. Wir hatten nur noch fünf Passagiere, waren also fünfzehn Seelen an Bord. Siebzehn, wenn man davon ausgeht, dass Mimikri und Grimmlinge Seelen hatten. Ich tendierte eher zu einem Ja. Doch wir hatten kaum genug Leute. Jedenfalls nicht genug, um mit allem auf dem Schiff fertig zu werden. Wenn wir es mit anderen Schiffen zu tun bekämen oder uns gegen ein schreckliches Monster wehren müssten, würden wir in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Wir hatten praktisch Rose als Schild und mich als Waffe. Das war’s. Unsere Verpflegung war einfach und abwechslungsreich, je nachdem, wer gerade fischte und wie gewogen uns die See war. Wasser gab es zum Glück reichlich, aber ich hatte langsam genug von perfektem, geschmacklosem Wasser. Es wäre traumhaft, wenn es nur ein paar Mineralien enthielt, eben irgendeinen Geschmack oder irgendeine andere Getränkesorte.

Ich unterrichtete Nox wieder ein paar Stunden am Tag und obwohl er keine wirklichen Fortschritte machte, fand ich heraus, dass ich ihn leicht dazu bringen konnte, über fast alles zu sprechen, was bedeutete, dass ich anfing, ein wenig mehr von der Geschichte des Reiches zu verstehen. Warum Carchedon und Glaton dieser Tage so oft aneinandergerieten und warum sie gerade so weit voneinander entfernt lagen, dass keine Seite jemals im Gebiet des Gegners Fuß fassen konnte, und warum beide Seiten einen großen Heimvorteil hatten. Glaton mit seinen schier endlosen Legionen, die es gegen die carchedonische Kriegsmaschinerie einsetzen konnte, und Carchedon mit seinen Häusern, die bereit waren, ihre Tjenen zur Verteidigung ihres Heimatlandes einzusetzen. Natürlich war es unvermeidbar, dass Nox im Laufe des Tages wutentbrannt aufgab und ich für ein paar Stunden meine Ruhe hatte, um das Schiff zu steuern.

Dann übte ich Magie. Meistens arbeitete ich daran, mein magisches Selbst so aufzuteilen, dass ich zwei Dinge auf einmal zaubern konnte. Ich wirkte Großer Wind und lenkte gleichzeitig Mana in einen Lichtball, damit ich eine Manabatterie zur Verfügung hatte, falls ich zusätzlichen Saft brauchte. Das war knifflig. Es war schon schwer genug, mehrere Zauber auf einmal zu wirken, aber zwei verschiedene Zauber zur gleichen Zeit zu wirken, bedeutete, dass ich mich auf zwei Dinge gleichzeitig konzentrieren musste. Das war echtes Multitasking und ich hatte mehrere Stellen an Deck verkohlt, als meine Konzentration auf den Lichtball nachgelassen hatte und die gesamte arkane Energie auf einmal freigesetzt wurde. Nachdem mir dies wieder einmal passiert war und ich mir dabei die Augenbrauen versengt hatte, dachte ich nicht zum ersten Mal, dass diese Kombination ein sehr nützlicher Sprengstoff wäre …

Rose stachelte jeden an, kämpfen zu üben und benutzte jede Waffe, die sie in die Finger bekam, von Schwertern über Stöcke bis hin zu Suppenkellen, als ein frustrierter Nox sie einmal zwang, sich mit Kellen aus der Küche zu duellieren. Fairerweise muss ich zugeben, dass Nox sich ein paar Runden lang wacker im Kellenfechten hielt, bis Rose den Dreh raus hatte, wie sie das Kochutensil verwenden konnte, um den Akademiker auszuschalten.

Ich mischte sogar ab und zu mit und arbeitete an meinen Schwertkampfkünsten. Wir kreuzten die Klingen und ich fühlte mich für etwa zwei bis drei Sekunden gut, bis Rose mich niedergerungen hatte. Wiederholt. Aber zum Glück ist Scheitern manchmal der beste Lehrmeister und ich merkte, wie sich mein Talent im Schwertkampf steigerte.

Coole Sache! Du bist im Talent Schwerter (Stufe 41) aufgestiegen.

Und dann war da noch Lux. Lux, die fast überall zugleich und für alle gleichermaßen Mutter und Freundin war. Sie fütterte die Leute oder verband leichte Verletzungen, wenn sich einer der Seeleute zu viel zugemutet hatte. Sie sang mit Pavo, tanzte im Mondlicht und sorgte für gute Laune, sodass ich mich fragte, ob wir es ohne sie geschafft hätten. Ein klarer Beweis dafür, wie sehr sie diese ganze Stadt-der-Nacht-Sache tatsächlich wollte.

Und gerade als ich dachte, ich würde den Verstand verlieren, weil ich mich nur von getrockneten Fischstücken und destilliertem Wasser ernährte, begann Harpy zu tanzen.

»Warum tanzt du?«, rief ich.

Doch ich brauchte nicht auf seine Antwort zu warten, denn ich konnte ein Licht am Horizont sehen, das die Dunkelheit der Nacht durchschnitt. Ein gigantischer Leuchtturm, der den Himmel selbst zu durchbohren schien. Wir hatten es endlich geschafft.

Tingkaruhn.
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Harpy brachte uns dazu, über Nacht auf dem Meer zu ankern. Er erklärte uns, einer der Hauptgründe, warum Tingkaruhn so lange überlebt hatte, war der natürliche Schutz, den die Bucht bot. Der Kurs durch Sandbänke und Ähnliches war kompliziert und wenn man keinen erfahrenen Navigator hatte, der einen lotste, war es so gut wie sicher, dass man irgendwo auf dem Weg zu einem Wrack wurde.

Ich glaube nicht, dass irgendjemand lange schlief. Wir waren alle so aufgeregt, dass wir für eine Weile das Schiff verlassen und Dinge essen und trinken konnten, die wirklich nach etwas schmeckten. Was für eine Rarität.

Alle waren früh wach und saßen an Deck, um den Sonnenaufgang zu beobachten. Wir hatten unsere Segel gerade gehisst, als die Sonne aufging und das Meer zum Glitzern brachte. Verglichen mit den letzten Tagen schien die See besonders ruhig zu sein. Aus der Ferne war das Wasser türkisfarben, aber wenn ich nach unten schaute, schien es so klar, dass ich bis auf den Grund sehen konnte. Die Strände waren breit und sandig, fast vollkommen weiß, und große Palmen säumten den Horizont.

Türkisfarbenes Wasser und weiße Sandstrände, ein Stück vom Paradies.

In vielerlei Hinsicht war Tingkaruhn das idyllische Urlaubsland, von dem ich als Kind geträumt hatte, als meine Klassenkameraden zu exotischen Orten flogen und ich Doppelschichten hinter der Kühltruhe schob, wo das Eis lagerte.

Es fiel mir schwer, auf das zu achten, was ich eigentlich tun sollte. Deshalb war es vermutlich gut, dass uns ein Lotsenboot entgegenkam, das uns mit Wellen und freundlichen Gesichtern begrüßte. Wir kamen langsam zum Stehen. Drei junge Leute in leuchtend orangefarbenen Roben kamen an Bord und waren sofort freundlich. Harpy sprach ihre Sprache und unterhielt sich kurz mit ihnen. Dann stellte sich eine der Gestalten in Roben neben mich.

Eine junge Frau mit einem braunen Engelsgesicht und großen, braunen Augen. Eine kleine Locke dunklen Haares war aus ihrer orangefarbenen Kapuze geflutscht, die sonst fest an ihrer Stirn saß. Sie lächelte mich an und sagte schnell etwas.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Tingkaruhnisch.

»Tut mir leid«, meinte ich, »das habe ich nicht mitbekommen. Ich war so gebannt von der Schönheit der Landschaft.«

Ein weiteres Lächeln, das diesmal ihre strahlend weißen Zähne zur Schau stellte.

»Ist es, wo du herkommst, so anders?«, wollte sie wissen.

»Du hast ja keine Ahnung«, entgegnete ich.

Sie lachte etwas. »Vielleicht sehe ich eines Tages, wo du herkommst.«

»Vielleicht«, erwiderte ich. »Wir leben in einer seltsamen Welt.«

Ihre Augenbraue hob sich ein wenig und ihr süßes Gesicht verzog sich verwirrt.

»Die Welt ist doch nicht seltsam«, widersprach sie.

»Ich weiß nicht, vielleicht sollte ich dann hierherziehen«, antwortete ich. »Meine Welt scheint selbst in den besten Zeiten bizarr zu sein.«

Sie stand geduldig da und war offensichtlich fertig mit mir, wegen etwas, das ich gesagt hatte. Ich hatte keine Ahnung, was wir hier machten.

»Ich bin deine Hafenlotsin«, erklärte sie. »Darf ich das Ruder übernehmen?«

»Oh, richtig!«, gab ich rasch von mir und trat vom Steuerrad weg. »Natürlich.«

»Danke«, meinte sie.

Sie nahm das Steuer in die Hand und pfiff eine schnelle Reihe von Tönen.

Ein passender Pfiff kam vom Bug des Bootes. Eine der anderen Gestalten in Roben stand am Bug und blickte auf den Meeresboden hinunter.

Die dritte Gestalt stellte sich neben die Lotsin und sie unterhielten sich kurz, bevor ein weiterer Pfiff ertönte.

Ich spürte, wie sich das Schiff unter mir in Bewegung setzte, und ich stolperte ein bisschen.

»Vorsicht«, warnte die Lotsin mit einem strahlenden Lächeln.

Die Segel, von denen nur wenige gehisst waren, hingen schlaff herunter. Trotzdem kamen wir mit einem ordentlichen Tempo voran.

Sofort wechselte ich zur Magiersicht und sah mich um.

Magie war, wie immer, so ziemlich überall. Doch sie konzentrierte sich stark um jede der orange gekleideten Gestalten, die miteinander verbunden waren. Die Person neben der Lotsin wirkte einen mächtigen Zauber, der ins Wasser führte.

Ich lief vorsichtig zum Ende des Decks, es war immer ein bisschen schwierig, so etwas fehlerlos zu machen, während man Magiersicht nutzte, und spähte ins Wasser.

Mir blieb der Mund offen stehen, als ich verstand, was ich sah. Dort unten spielte sich eine sehr vertraute Art von Magie ab, eine Form der Magie, in der ich quasi Experte war. Sie entsprach praktisch meinem Windzauber … nur, dass er kein Windzauber war. Auf den ersten Blick gab es natürlich eine Menge Ähnlichkeiten, aber als ich den Zauber weiter beobachtete, wurde mir klar, wie groß der Unterschied im Zuge seiner Ähnlichkeit war.

Glücklicherweise war jemand anderes für ein paar Minuten für die Unsinkbar II zuständig, sodass ich den Zauber weiter beobachten konnte.

»Hat Nox dich angesteckt?«, erkundigte sich Harpy.

Ich schaute instinktiv hinüber und sah den seltsamen Energiefluss, der immer auftrat, wenn Magiersicht auf ein Lebewesen traf.

»Äh, entschuldige«, entgegnete ich, wischte mir über die Augen und zwang mich, alles wieder in ›normaler Sicht‹ zu sehen. »Ich habe nur eben das Wasser beobachtet.«

Der alte Seemann lehnte am Dollbord und schaute auf die vorbeiziehenden Wellen. Jetzt, wo wir in der Bucht waren, war das Wasser etwas trübe, aber die Farbe war immer noch perfekt.

»Ich habe mit den Frauen geredet«, meinte Harpy.

»Mit welchen?«, fragte ich.

»Den Orangen, den Tingkaruhnianerinnen.«

»Und?«

»Eine Armada verlässt den Hafen in drei Gezeitenwechseln.«

»Wie lang dauert ein Gezeitenwechsel?«

»Kommt drauf an.«

»Hast du eine ungefähre Vorstellung?«

»Ich muss die Tabellen überprüfen, aber wahrscheinlich sind es etwa acht bis zehn Stunden.«

»Die Flotte bricht also morgen auf?«

»Aye.«

»Wir wären dann nicht sehr lange hier.«

»Ja, es gibt viel zu tun, Junge. Mehr, als ich glaube, dass wir schaffen können.«

»Lass mich raten: Das ist der letzte Flottenverband, der für diese Saison aufbricht.«

»Nicht ganz«, erwiderte er. »Es gibt kaum Saison dafür, die Passatwinde wehen fast das ganze Jahr über. Eine Saison hängt nur davon ab, was auf den Meeren dort draußen so vor sich geht.«

»Vage, aber doch etwas beängstigend.«

»Das beschreibt nur zu gut, was man finden kann, Junge. Abhängig von der Entwicklung, der Bewegung der Fische und tausend anderer Variablen kann die Passage schnell und schmutzig, schnell und einfach oder unpassierbar sein.«

»Wenigstens wird es schnell gehen.«

»Wenn nicht gerade ein Taifun aufzieht, ja.«

»Wie lange dauert die Reise?«

»Fünfzig bis sechzig Tage. So in etwa. Die Frau hat mir erzählt, dass ein guter Admiral diese Armada befehligt. Selbst wenn bald eine andere Flotte ausläuft, sollten wir uns dieser anschließen wollen.«

»Aber wir haben keine Zeit, um unser Zeug zu regeln, oder?«

»Wir haben nur wenig Zeit, um alles zu regeln«, konterte er.

»Nicht gerade eine glühende Empfehlung.«

»Es ist machbar«, antwortete er barsch. »Mit guter Führung, die dafür sorgt, dass wir wissen, wohin wir gehen müssen und was wir alles brauchen, sowie ohne weitere Unterbrechungen? Dann werden wir es schaffen, mit dieser Armada aufzubrechen.«

»Ich weiß deinen Optimismus zu schätzen …«

»Es stimmt, Junge. Wir können es schaffen. Behalte das am besten im Kopf. Ich mache eine Liste. Sobald wir ankern, machen wir uns an die Arbeit, einverstanden?«

»Aye.«

Er klopfte mir auf die Schulter und schlenderte davon.

Ich widerstand dem Drang, den Kopf über den alten Mann zu schütteln, und konzentrierte mich stattdessen lieber wieder darauf, den Zauber zu ergründen. Allerdings konnte ich mich nicht wirklich auf den verdammten Zauberspruch konzentrieren, da ich darüber nachdenken musste, was der alte Seebär mir gerade erzählt hatte. Ich glaubte nicht, dass wir an den weißen Sandstränden, die uns umgaben, auch nur den Hauch einer Chance hatten, alles zu bekommen, was wir für eine fünfzig- bis sechzigtägige Reise über das offene Meer brauchen würden.

Egal. Ich hatte Magie zu lernen.
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Gerne würde ich behaupten, der Grund, warum ich nichts von dem mitbekam, was uns widerfahren sollte, lag daran, dass ich so sehr auf das Lernen konzentriert war. Ich kannte die Grundlagen des Zaubers und war kurz davor, meine eigene Version davon wirken zu können, als ein Tumult an Deck schließlich meine Konzentration durchbrach.

Ich stand aufrecht und wechselte zur normalen Sicht. Dadurch hatte ich gerade noch genug Zeit, um einen hölzernen Schläger kurz aufblitzen zu sehen, bevor er mir ins Gesicht schlug.

Danach wurde alles schwarz.
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Mit schrecklichen Kopfschmerzen kam ich zu mir, als ich über einen dunklen Steinboden geschleift wurde. Ich hatte den Eindruck, dass sich muskulöse Kerle auf beiden Seiten von mir befanden, die mit ihren riesigen Armen meinen Körper aufrecht hielten, während meine Füße über den unregelmäßigen Steinboden schleiften. Als ich meinen Kopf hob, wusste ich sofort, dass ich mich in einem Gefängnis befand. Ein Gedanke, der sich bestätigte, als wir an einer Zelle Halt machten, in die mich meine netten Begleiter warfen.

Obwohl ich versuchte, meine Beine zu bewegen, schienen mehr als nur ein paar Drähte zwischen Hirn und Beinen locker zu sein, denn ich fiel einfach zu Boden, wobei mein Gesicht eine weitere Prellung davontrug, als mein Kopf auf den Boden knallte.

Die Metalltür klappte hinter mir zu.

»Pass auf ihn auf«, brummte eine gefährliche Stimme. »Er ist ein Magieanwender.«

»Er trägt Handschellen«, kam die Antwort. »Solange er sie nicht abkriegt, wird er keine Magie wirken.«

Ich neigte meinen Kopf, um einen Blick durch die Gitterstäbe zu erhaschen, aber alles, was ich sah, waren Stiefel. Ich konnte meine Augen nicht hoch bis zu den Gesichtern bringen. Die Stiefel standen noch einen Moment länger da, dann entfernten sie sich. Ich war mir sicher, dass jemand die Stiefel trug, aber ich konnte nichts erkennen und ich spürte auch nicht wirklich viel. Gut, ich spürte meinen Kopf und das furchtbare Pochen, als wäre der Lichkönig mit einem Schlaghammer zurückgekehrt. Aber meine Beine? Nichts. Ich versuchte meine Arme zu bewegen.

Nichts.

Nicht gut. Das machte meinen Zukunftsplänen einen Strich durch die Rechnung.

»Alles klar?«, wollte eine Stimme wissen.

Ich musste meinen Kopf langsam drehen, bevor ich erkennen konnte, wer mit mir sprach.

»Hier«, meinte die Stimme.

Ich folgte ihr und konnte dabei einen guten Blick durch meine Zelle werfen. Zunächst einmal gab es ein Fenster, in etwa drei Metern Höhe, es war dreißig Zentimeter breit. Ich konnte einen Hauch von Tageslicht erkennen, aber es gelangte durch einen langen Schacht hier herein. Die drei Zellenwände waren aus dunklem Stein, aus dem Wasser zu kommen schien und über den Boden zog sich eine dichte Feuchtigkeitsschicht. So viel Wasser, dass ich ertrinken würde, sollte ich mit dem Gesicht an einer ungünstigen Stelle hängen bleiben. Moos, Algen, Schleim, egal was es war, wucherte in der Zelle, an den Wänden, auf dem Boden und, wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag, auch an der Decke. Etwas tropfte auf mein Gesicht, es schmeckte bitter.

In den Schatten einer Ecke sah ich schließlich ein Gesicht, das kaum beleuchtet wurde. Es fiel gerade so viel Licht darauf, dass ich etwas oder jemanden erkennen konnte, aber es war nicht hell genug, um zu erkennen, wer mein Zellengenosse war.

»Hey«, grüßte ich.

»Dir geht es schlecht?«, stellte die Gestalt mit einer Stimme fest, die höher war, als ich erwartet hatte. Die Frage klang ein wenig, nun ja, rücksichtslos.

»Nicht in der besten Verfassung«, kommentierte ich.

»Nicht besorgt?«

»Über?«

»Überleben?«

»Oh, ich bin schon mal gestorben«, gab ich zu. »Etwas schmerzhaft, aber wie mein Onkel immer sagt: ›Wenn du es einmal schaffst, schaffst du es auch dreimal.‹«

Ich wollte die Wahrheit eigentlich nicht aussprechen, dass ich respawnen konnte. Es war mir einfach so herausgeschlüpft. Es schien, als hätte ich im Moment keinen Filter in meinem Gehirn.

»Bist du schon mal gestorben?«, erkundigte sich die Gestalt und legte ihren Kopf schief.

Etwas an der Kreatur glitzerte. Etwas Glänzendes.

Wollte ich weiterhin die Wahrheit sagen?

»Ich war nur nah genug dran am Tod und bin ihm trotzdem von der Schippe gesprungen«, erklärte ich und erzählte eine Lüge, von der ich hoffte, dass die Gestalt sie mir abnehmen würde. »Ich denke, ich werde mich auch hiervon erholen.«

»Starke Magie, was?«, fragte er.

»Ich habe ein paar Zaubersprüche«, bestätigte ich. »Könnten stark sein. Kommt drauf an, wen du fragst. Ich habe nur ein paar Probleme mit diesen Handschellen.«

»Deine Hände funktionieren nicht.«

»Vermutlich. Die Handschellen sind das größere Problem.«

»Handschellen, ja?«

»Bingo.«

»Wegen der Handschellen kann ich helfen. Vielleicht.«

»Oh?«

»Vielleicht.«

»Ist das der Augenblick, in dem wir einen Deal machen und du mir dann hilfst?«

»Vielleicht.«

»Was willst du?«

»Raus hier?«

»Ja.«

»Wenn du abhaust, will ich auch raus.«

»Scheint fair zu sein.«

»Einverstanden?«

»Klar. Wenn ich hier rauskomme, überlege ich mir, wie ich dich auch rauskriege. Ich meine, du weißt schon, raus aus der Zelle und dem Knast. Ich werde dich nicht aus der Stadt schmuggeln oder ähnliches. Wenn wir aus dem Gebäude raus sind, gehen wir getrennte Wege.«

»Einverstanden.«

»Dann haben wir einen Deal.«

Die Gestalt trat aus dem Schatten heraus. Wenn mich hätte bewegen können, wäre ich wahrscheinlich so weit weggelaufen, wie möglich. Sie sah aus, als hätte sie einmal etwas halbwegs Humanoides gehabt. Doch ihre Haut schien gerade durch glänzendes Chitin ersetzt zu werden, das hier und da von zähen Haaren durchbrochen wurde, wobei es großzügig war, sie als Haare zu bezeichnen. Jeder Follikel war so dick wie ein Bleistift und etwa dreißig Zentimeter lang. Sie hatte nicht viele dieser Haare, nur ein paar hier und da. Die Gestalt hatte normale Füße und Hände, aber sie besaß zusätzliche spinnen- oder insektenähnliche Beine, die aus ihrem Rücken herauskamen und ihr ein gewisses Maß an zusätzlicher Beweglichkeit verliehen. Wahrscheinlich. Ich will damit nur sagen, dass sie zu funktionieren schienen und zwei der Gliedmaßen hatten vier kleine Greifklauen am Ende. Das Gesicht sah am schlimmsten aus, es hatte ein normales Auge und ein großes, glänzendes, schwarz-grünes Glupschauge.

»Wie soll ich mit den Handschellen helfen?«, wollte er wissen.

»Nun, zerschmettere meine Hände und zieh sie runter«, erklärte ich. »Außer du bist ein Ass im Umgang mit Dietrichen und kannst einfach …«

»Keine Dietriche. Zerschmettern.«

Das Wesen verschwand aus meinem Blickfeld.

»Ich schlage jetzt zu, bereit?«, erkundigte er sich.

»So bereit, wie ich nur sein kann.«

Es gab eine Pause. Dann spürte ich, wie mein Körper zusammenzuckte und ich hörte ein knirschendes Geräusch.

»Andere Hand«, meinte die Gestalt.

Wieder ein Knirschen und Zucken.

»Was jetzt?«, fragte die Gestalt, als sie wieder ins Blickfeld kam und deutliche Blutspritzer auf ihren größtenteils menschlichen Füßen zu sehen waren.

»Nimm mir die Handschellen ab«, verlangte ich.

»Ja«, bestätigte das Ding und nickte, »guter Plan. Kann ich sehen. Zumindest bis dahin. Nächster Schritt ist etwas unklar.«

Die Gestalt huschte um mich herum und ich spürte, wie etwas an mir zerrte. Mein Kopf wackelte etwas und mein Kinn schlug ein paar Mal unsanft auf den Boden auf, bevor die Haut aufplatzte und ich zu bluten anfing. Es tat weh. Aber im Großen und Ganzen schien dies eine gute Sache zu sein.

Klack

»Erledigt«, informierte mich die Gestalt und keuchte, als sie in Sichtweite kam. Sie zeigte mir die Handschellen zum Beweis und ließ sich dann in einer sitzenden Haltung nieder. »Jetzt bist du dran.«

Ich schloss meine Augen und ging in mich.

Ich hatte absichtlich meine Statistiken zu überprüfen vermieden, denn ich wusste, dass es mir schlecht ging, aber ich wollte nicht sehen, wie schlecht es mir ging. Jetzt, wo ich bereit war, etwas an meiner Situation zu ändern, musste ich sie mir tatsächlich ansehen.

Sie sahen in der Tat schlecht aus.

Ich war gelähmt und hatte Verbrennungen an einem großen Teil meines Körpers. Ich verlor Blut. Nicht sehr viel, aber ich brauchte keinen Stundenzeiger, um meine verbleibende Lebenszeit zu berechnen. Ich hatte auch nicht mehr viel Mana zur Verfügung. Die Handschellen mussten mich gehemmt haben.

Aber ich besaß genug Mana, um anzufangen.

Ich ließ Mana durch meinen Körper fließen und öffnete alle meine Kanäle. Ausnahmsweise war ich froh, das Brennen zu spüren. Seltsam war nur, dass ich das Brennen fühlen konnte, obwohl ich sonst nichts mehr spürte.

Als ich zu Magiersicht wechselte, konnte ich meinen ganzen Körper sehen, jede Kleinigkeit. Dank des guten, alten Lichkönigs wusste ich eine Menge über Anatomie. Ich wusste, wie alles aussehen sollte, wie all die kleinen Teile miteinander verbunden sein sollten, und ich wusste, dass das, was ich momentan sah, total daneben war.

Dann begann ich Mana in Selbstheilung zu stecken.

Eine gezieltere Version von Selbstheilung, denn ich wusste, dass eine allgemeine Heilung meinem Körper wahrscheinlich nur bei der eigenen Reparatur helfen würde. Das könnte bedeuten, dass alles auf magische Weise besser würde oder dass sich eine ganze Menge Narbengewebe bildete und die Knochen einfach wieder zusammenwuchsen. Ich musste vorsichtig, umsichtig und genau vorgehen.

Als ersten Schritt musste ich meine Wirbelsäule wieder in Ordnung zu bringen. Eine kleine Massage mit Magie reparierte meine Wirbelsäule.

Das lief nahezu perfekt. Natürlich bekam ich dann das ganze Ausmaß meiner anderen Verletzungen zu spüren. Die Welle des Schmerzes war so intensiv, so schnell und allumfassend, dass meine Welt wieder einmal schwarz wurde.
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Ich wachte auf, weil mich etwas gebissen hatte.

Ich drehte erst meinen Kopf, dann meinen Körper, nur um meinen neuen Zellengenossen zu entdecken, der auf meinem Bein herumkaute.

»Hey!«, bellte ich.

Die Kreatur drehte mir ihr Gesicht zu und ich sah, wie sich ihr Mund wieder zu etwas zusammensetzte, das an einen menschlichen Mund erinnerte. Er hatte eine seltsame, definitiv nicht-menschliche Form gehabt, aber, nun ja, fast halb ausgebildet.

»Gebissen, um dich zu wecken«, meinte das Ding. »Nicht fressen.«

»Du kannst mich fressen, wenn ich tot bin«, entgegnete ich und zwang die Worte durch meine fast unerträglichen Qualen hindurch.

»Weiß ich. Ich will lieber Gefängnis verlassen. Ich fürchte, du hast wenig Zeit.«

Das Ding sprach in einer seltsamen Melodie, als wäre das Sprechen schwierig für dieses. Als formten sich die Worte in seiner Kehle nicht richtig.

Der Schmerz strahlte von überall her aus, aber besonders von dem frischen Biss an meinem Bein. Trotzdem waren sie nicht so überwältigend wie zuvor, als mich die Schmerzen alle auf einmal trafen. Ich konnte mein Gehirn wieder ganz gut in Gang bringen, was bedeutete, dass ich anfangen konnte, meinen Körper zu reparieren.

»Wie zauberst du, … ohne Hände?«, wollte die Kreatur wissen.

»Augenblick«, schnauzte ich. »Ich muss mich konzentrieren.«

»Ja.«

Es war etwas schwieriger ohne Beteiligung der Hände zu zaubern, aber ein Vorteil des überall durch meinen Körper fließenden Manas war, dass ich Magie aus praktisch jeder Stelle meines Körpers ausstoßen konnte. Wenn sie zu mir zurückkam, war es deutlich einfacher, sie wirken zu lassen.

Doch die Nutzung von Händen war nützlich, also machte ich mich daran und schob die Knochen an ihre normale Stelle zurück. Dann musste ich mir die Mühe machen, die Knochensplitter wieder zusammenzusetzen, was bis jetzt das schlimmste und schmerzhafteste Puzzle war, an dem ich mich jemals versucht hatte. Am Ende passte alles wieder zusammen.

Dann kümmerte ich mich um den Biss meines neuen Freundes – obwohl Freund eine ziemlich großzügige Bezeichnung für ihn war. Ehrlich gesagt, war das auch der Biss. Es handelte sich dabei eher um einen doppelten Einstich. Er war ziemlich ekelhaft.

Zum Schluss kamen noch die seltsamsten Verletzungen dran, die Verbrennungen. Sie ließen mich an eine Explosion denken, die direkt neben mir hochgegangen ist.

»Oh«, entfuhr es mir.

»Ja?«, fragte die Kreatur.

»Die Lichtkugel.«

»… äh?«

»Unwichtig, ich führe nur Selbstgespräche.«

»Mache ich oft. Hier ist es meistens einsam.«

Als ich ausgeknockt wurde, musste ich versehentlich meine Manabatterie losgelassen haben, die dann explodiert war. Die Explosion hatte mich erfasst, meinen Unterleib verbrannt und …

»Habe ich Haare?«, erkundigte ich mich.

»Nein. Nicht viel.«

»Toll.«

»Ist das Mode?«

»Das bezweifle ich.«

Ich lag noch kurz auf dem nassen Boden und ließ mein Mana aufladen, um die letzten Heilungsarbeiten in Angriff zu nehmen.

»Warum bist du hier drin?«, wollte ich wissen.

»Die Verantwortlichen mögen … mich nicht«, erklärte die Kreatur. »Oder … meine Art.«

»Du hast ein einzigartiges Aussehen.«

»Bin dazwischen.«

»Okay.«

»Die Königin hat mich gesegnet, doch … ich habe die Verwandlung nicht erreicht.«

»Hier gibt es eine Königin?«

»Die Königin. Ja. Sie ist … hier.«

»Und du kennst sie?«

»Niemand kann sie wirklich kennen. Sie ist. War. Wird sein.«

»Oookay. Diese Art von Königin.«

Die Kreatur schaute ehrfürchtig zum Himmel hoch. Mir wurde klar, dass ich es definitiv mit einem religiösen Eiferer zu tun hatte. Ich hatte zugestimmt, ihn zu befreien. Wahrscheinlich nicht die beste Idee. Aber, hey. Ein Deal war ein Deal.

Ich schloss die Augen und führte die letzten Schritte meiner Heilung durch, sodass ich mehr oder weniger wie neu war. Für die kosmetischen Reparaturen konnte ich nicht viel tun, also waren meine Haare immer noch größtenteils weg und meine Haut sah schmerzhaft weiß aus. Das bisschen Kleidung, das ich anhatte, war an den Enden etwas versengt. Irgendwie hatte es mein Gürtel geschafft zu überleben, also hatte ich noch eine Hose an. Nicht so viel Hose, wie in feinen Gesellschaftskreisen angebracht wäre, aber ich musste mich mit dem begnügen, was ich hatte.

Langsam stand ich auf, damit sich mein Körper wieder an das Stehen gewöhnen konnte.

Es war gut, wieder zu fühlen und ich spürte wieder etwas. Alle meine Glieder bewegten sich und ich war bereit, von hier zu verschwinden. Mit von hier meinte ich Tingkaruhn. Eine Stadt, die ich angefangen hatte, zu hassen.

Ich lief zu den Gitterstäben der Zelle und merkte, dass sie nur aus einfachem Eisen waren. Bestimmt stärker als ich, aber nicht magisch verstärkt. Der Gang war ebenfalls einfach und seltsam ruhig.

»Ist sonst noch jemand hier unten?«, fragte ich.

»Um die anderen hat man sich gekümmert«, antwortete die Kreatur.

»Wer?«

»Diejenigen, die mich loswerden wollen.«

»Gibt es einen Grund, warum sie es noch nicht getan haben?«, wollte ich wissen, als ich versuchte, einen Blick auf den Flur zu werfen.

»Wahrscheinlich«, überlegte die Kreatur, »haben sie mich vergessen. Warum haben sie dich sonst mit mir zusammen eingesperrt?«

»Ich denke, das ergibt Sinn«, erwiderte ich.

»Die Patrouille kommt in wenigen Minuten. Was auch immer du tust, mach es jetzt, ja?«

Ich kniete vor das Schloss und warf einen Blick darauf. Es war kompliziert, vor allem für jemanden, der keine Dietriche besaß. Doch was wäre ich für ein Ex-Dieb, der nun Magier war, wenn ich keine Dietriche bei mir hätte? Ich rollte meinen linken Ärmel herunter, holte meinen Notfall-Dietrich heraus und machte mich an die Arbeit.

Die Zylinder waren klebrig und ich hätte fast meinen Dietrich zerbrochen, dann ermahnte ich mich cool zu bleiben. Ruhig. Dass es am besten ging, wenn ich entspannt war. Ich atmete ein paar Mal tief durch und konzentrierte mich wieder darauf, die Stiefelschritte zu ignorieren, die durch den Flur hallten.

»Sie kommen«, meinte die Kreatur.

»Ich kann sie hören«, entgegnete ich.

Ich knackte den letzten Zylinder und drehte das Schloss.

Ich wollte gerade die Gittertür öffnen, aber mein Zellengenosse kam mir zuvor, schob die Tür auf und schlüpfte in den Flur hinaus.

»Oha!«, zischte ich. »Meinst du nicht, wir sollten in aller Heimlichkeit von hier verschwinden?«

»Ich mache meinen eigenen Abgang«, knurrte er und sein Verhalten änderte sich völlig, jetzt wo er wieder in Freiheit war. »Unsere Abmachung endet jetzt. Sollten wir uns wiedersehen, kannst du dich darauf gefasst machen, dass du als Futter endest.«

Alle ihre Beine, die menschlichen und die Bonus-Insektenbeine, waren plötzlich unter der Gestalt. Dann stießen sie sich vom Boden ab und verschwanden in der Dunkelheit der Decke. Ein fliegender Wechsel zur Dunkelsicht und ich konnte ihn an der Decke hängen sehen, wie die schrecklichste Version eines Spider-Man.

Ich schloss die Tür und ließ einen kleinen Zauber zur Kreatur an der Decke hinaufschweben.

Mensch (Umwandlung ausstehend), Getreuer, Stufe 10

»Du willst mehr über meine wahre Gestalt erfahren?«, flüsterte es von oben. »Sie wird glorreich sein …«

Die Stiefel waren jetzt lauter und es klang, als kämen sie gleich um eine Ecke. Mit den Stiefeln erschien auch ein Lichtschein, der Wachmann musste eine Fackel oder eine Art Laterne mit sich tragen.

»Bist du schon tot?«, rief der Wächter und kicherte.

Ich ließ mich auf den Boden fallen und versuchte, mich so zu positionieren, wie ich zuvor zurückgelassen worden war.

Die Stiefel und der dazugehörige Wachmann hielten vor meiner Zelle.

»Nicht ganz …«, murmelte ich.

»Eine Schande«, antwortete der Wächter. »Ich schätze, ich muss dich hier raustragen, was? Das war nicht das, was ich …«

Dann hörte ich ein furchtbares Knirschen, gefolgt von einem Schrei.

Ein paar dumpfe Schläge. Noch mehr Knirschen, eine Menge unangenehmer, spritzender Geräusche, wahrscheinlich Gedärme, die auf den Boden klatschten.

»Schau mich an«, rief die Kreatur und ihre Stimme klang anders. »Erlebe mich!«

Ich stand auf, ohne wirklich sehen zu wollen, was aus diesem Ding werden würde, aber ich wusste, dass ich es mir ansehen musste.

Der ehemalige Mensch war eher, nun ja, nicht-menschlich. Während ich dastand und zusah, schälte sich die menschliche Haut und das Fleisch ab und enthüllte schwarzes Chitin, das so glänzend war, dass es fast nass aussah.

Er stellte sich aufrecht hin und streckte all seine Gliedmaßen, die sich bemerkenswert weit ausdehnten. Sein menschliches Gesicht schien sich auseinander zu ziehen und zwei mit Widerhaken versehene, alptraumhafte Kiefer entfalteten sich.

»Ich kann spüren, wie ihre Gabe gegen meine Unreinheit kämpft«, gab die Gestalt von sich. »Sie drängt mich, ihre Herrlichkeit loszulassen. Ihre Gloria zu verbreiten. Die großartige Kreatur zu sein, die sie ist …«

»Ist sie eine Spinne?«

Das Wesen unterbrach seine Ausgelassenheit und richtete sich dann langsam wieder auf, um mich ungläubig anzustarren.

»Eine Spinne?«, fragte es. »Ist die Königin eine Spinne?«

»Okay, vielleicht nicht?«

»Sie ist so viel mehr als das. Sie ist alles.«

»Aber auch eine Spinne.«

»Ich hätte dir ihre Gabe gegeben«, meinte das Wesen. »Ihr Geschenk der Macht, der Größe und der Unsterblichkeit. Aber du bist nicht bereit. Du bist immer noch durch deine armselige Gestalt beschränkt.«

»Ich weiß. Ich schätze, ich verdiene solch ein Geschenk nicht.«

Die Kreatur griff mit ihren menschlichen Händen nach den Gitterstäben und brachte ihr Gesicht so nah an mich heran, dass ich die Nähte entlang ihres menschlichen Kopfes erkennen konnte, wo sie die Haut auseinander ziehen konnte, um die Unterkiefer und alles andere darunter zu enthüllen.

»Vielleicht«, hauchte sie, als spräche sie mit sich selbst, »wäre es das Beste, dich jetzt zu erledigen. Bevor die Königin sich erhebt.«

Eines ihrer insektenartigen Beine kam durch die Gitterstäbe und schwebte über mir.

»Erstens«, erwiderte ich, »wir hatten eine Abmachung.«

»Ein Deal, ja? Unser Deal ist abgeschlossen.«

»Du bestimmst nicht, wann er abgeschlossen ist. Wir haben vereinbart, dass er abgeschlossen ist, wenn wir draußen sind. Wir sind aber nicht draußen.«

»Dann hau ab, ich werde dich später erwischen.«

Die Kreatur sprang an die Decke und huschte unglaublich schnell davon, sie war jetzt kaum mehr als ein verschwommener Fleck.

Ich stand noch kurz da und fragte mich, was ich gerade auf die Stadt losgelassen hatte oder vielleicht auf die Welt. Manchmal konnte man einen Kollateralschaden einfach nicht vermeiden.
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Ich musste mir den Magen stählen, bevor ich mich durch den Brei quälte, der einmal ein Wächter gewesen war, um seine Schlüssel und einen kleinen Beutel mit Münzen zu finden. Nicht gerade eine tolle Beute, aber die Schlüssel halfen mir schon weiter.

Mein erster Gedanke war, dem Albtraum-Mensch-Spinnen-Hybrid einen Vorsprung zu geben, um etwas Abstand zwischen uns zu haben. Doch in Anbetracht der Natur von Spinnen und den schier unendlich vielen dunklen Stellen, in denen diese Dinger verschwinden können, musste ich definitiv mit einem Hinterhalt rechnen, wenn ich den Korridor nicht verlassen würde.

Ich hatte noch einen anderen Weg hinaus und zwar durch das Fenster. Nun, genau genommen durch das Fenster flimmern.

Ich nahm mir ein Minütchen Zeit, um den Bereich um das Fenster herum zu untersuchen, die Gitterstäbe am nahen und am fernen Ende und der blaue Himmel, der dahinter winkte. Ich hatte noch nie versucht, mit dem Flimmerzauber unwegsames Gebiet zu überqueren, aber theoretisch sollte es funktionieren.

Vielleicht aber auch nicht. Wenn ich etwas über Magie gelernt hatte, dann, dass es ›Regeln‹ gab, die nur für bestimmte Zauber und bestimmte Situationen galten. Hier sollte er funktionieren, aber würde er auch funktionieren?

Es gab nur einen Weg, es herauszufinden …

Ich berechnete, wo ich landen wollte, konzentrierte mich auf den Freiraum auf der anderen Seite der Gitterstäbe und wirkte Mächtiges Flimmern.
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Augenblicklich war ich in strahlenden Sonnenschein getaucht. Fast instinktiv griff ich nach dem Gitter und meine Hand schloss sich um das heiße Eisen, gerade als die Schwerkraft einsetzte und ich zu fallen begann.

Doch ich hielt mich fest.

Ich hing überraschend hoch an der Außenseite eines großen, imposanten Steingebäudes inmitten einer ansonsten prächtigen Stadt. Es war durchaus sinnvoll, dass das Gefängnis ästhetisch nicht ansprechend war, und es wäre sowieso schwer gewesen, mit dem Rest der Stadt zu konkurrieren. Sie war in fast jeder Hinsicht anders als Glaton, mit schönen Bögen, vielen Kuppeln und ich hatte den Eindruck, dass sie mehr auf Kurven setzte als auf den militaristisch-industriellen Look, den mein Heimatreich bevorzugte.

Die Stadt war voller Farben. Auf fast jedem Platz sah ich leuchtende Mosaike und die meisten Kuppeln waren in irgendeiner Variation von Blau eingefärbt – entweder, um mit dem Himmel zu verschmelzen, oder um ihn zu betonen.

Die Menschen waren genauso schön. Viele Leute trugen viele verschiedene Kleidungsstücke, fast alle in explosiven Farben. Es herrschte ein buntes Treiben auf den breiten Sandsteinstraßen unter mir. Zumindest sah der Stein wie Sandstein aus. Er war sandfarben, schien aber nicht die Probleme zu haben, die eine Sandsteinstraße haben würde. Es konnten tatsächlich Karren auf ihr fahren.

Natürlich war es nicht angenehm, mit einer Hand an einem Gebäude zu hängen, schon gar nicht für lange Zeit. Meine einzige Möglichkeit war, irgendwie nach unten zu gelangen, und das war nicht sehr verlockend, wenn man sich mit dem schnell-gehen-und-am-Ende-noch-schneller-anhalten-Ding herumschlagen musste.

Mit der anderen Hand hielt ich mich an den Gitterstäben fest, um mir etwas mehr Stabilität zu geben, und suchte nach einem Dach in der Nähe. Das wäre definitiv die beste Lösung.

Doch dieses Hauptgebäude mit dem Gefängnis schien eines der höchsten in der Gegend zu sein. Zum nächstgelegenen Dach wäre es immer noch ein schwindelerregend tiefer Fall. Ich könnte flimmern, aber dann hätte ich nichts mehr in meinem Manatank. Trotzdem waren Kopfschmerzen im Großen und Ganzen wahrscheinlich besser als zu Brei zu werden.

Ich überprüfte mögliche Dächer und sah eines in Reichweite, auf dem Wäsche zum Trocknen hing.

Perfekt.

Mein Ziel hatte ich klar vor Augen und wirkte dann den Zauber.

Es lief fast perfekt. Ich landete mitten in der Wäsche, verhedderte mich sofort in den Laken und stürzte zu Boden.

Die aufsteigende Übelkeit schluckte ich hinunter, mein Magen war schon bereit zu rebellieren und mein Kopf pochte fürchterlich, da ich all mein Mana verbraucht hatte.

Ich schob mich aus den Laken, sank auf die Knie und spähte über den Rand des Gebäudes, wobei ich alles daran setzte, dem Drang zu widerstehen, mich auf die Fußgänger unter mir zu übergeben.

Ich hörte Schritte – Schritte, die lauter wurden und näher kamen, was bedeutete, dass es wahrscheinlich eine Treppe gab. Vermutlich hatte jemand gehört, wie ich den Aufbau ihrer schönen Wäscheleinen zerstört hatte, und wollte nachsehen. Hektisch schaute ich mich nach einem Versteck um, wobei die einzige brauchbare Versteckmöglichkeit eine überdachte Treppe war. Ich eilte übers Dach, sprang hoch, zog mich auf die kleine, überdachte Fläche über der Treppe und gerade als ich meine Füße hochzog, hörte ich die Tür knarren.

»Was zum Teufel ist hier los?«, schnauzte eine schroffe Stimme.

Jemand kam mit stampfenden Schritten aufs Dach.

Ich spähte über den Rand und sah eine untersetzte Gestalt in grober Kleidung, deren weiße Haarsträhnen unter einer eng geschnürten Mütze hervorlugten. Das brachte mich auf den Gedanken, dass die Wäsche vielleicht gar nicht ihre eigene war, sondern Kleidungsstücke, die für jemand anderen gewaschen wurden.

»Wie ist das …?«, fragte die Gestalt und starrte auf das Chaos, das ich angerichtet hatte. »Was ist hier los?«

In ihrer momentanen Bestürzung schlüpfte ich vom Überdach der Treppe, durch die Tür und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter.

Sie führte zu einer kleinen Wäscherei im obersten Stockwerk des schmalen Gebäudes. Dort gab es kochendes Wasser, beißende Chemikalien und einen riesigen Stapel schmutziger Laken und Wäsche.

Ein junger Mann blickte schnell hoch, als ich die Treppe hinunterlief und brachte seinen hölzernen Rührstab als Waffe zwischen uns.

»Wo ist der Ausgang?«, erkundigte ich mich ruhig.

Er zwinkerte ein paar Mal, dann zeigte er mit seinem Rührstab auf die Tür zu seiner linken Seite.

»Vielen Dank«, meinte ich und warf eine Münze in seine Richtung.

Er fummelte mit dem Stock herum, der in den Trog darunter fiel, aber er schaffte es, die Münze zu packen.

Ich lief zur Tür und ging eine weitere Treppe hinunter, diesmal ganze vier Stockwerke bis zur Straße. Zeit herauszufinden, was mit meinem Schiff, meiner Crew und meinen Freunden passiert war.
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Zumindest dachte ich das.

Dank der Explosion war meine Kleidung zum größten Teil verbrannt. Außerdem war sie in Tingkaruhn ziemlich aus der Mode. Es herrschte ein viel farbenfroherer, locker sitzender Kleidungsstil vor, was angesichts des Klimas hier auch sinnvoll war. Die ewige Sonne und Hitze sorgten dafür, dass locker sitzende Kleidung die beste Wahl war. Ich mit meiner dicken Hose, dem langärmeligen Hemd und den schweren Stiefeln? Ich fiel ein bisschen auf.

Niemand sagte etwas, aber die Blicke meiner Mitmenschen waren deutlich zu spüren. Es würde nicht lange dauern, bis jemand bemerkte, dass ich nicht in meiner Zelle war und sich auf die Suche nach mir machen.

Ich hatte Glück, denn in der Nähe waren ein paar Kleidergeschäfte. Nichts Besonderes oder Erstaunliches, aber ich hatte ja auch nicht viel Geld, mit dem ich arbeiten konnte. Nur das, was der arme Wachmann bei sich hatte, als er, nun ja, zu Brei zertrampelt wurde.

Ich betrat die nächste Schneiderei und warf einen diskreten Blick in den Beutel mit den Münzen.

»Mir reicht das, was du hast, okay?«, rief eine Stimme.

Ich sah auf und erblickte einen freundlichen Mann in einem leuchtend blauen Muumuu, das einen starken Kontrast zu seinem weißen Haar und seinem mächtigen, buschigen Schnurrbart bildete.

»Ich, äh, was?«, fragte ich.

»Ich nehme an, du brauchst ein paar Klamotten«, meinte er und trat bereits hinter seinem Tresen hervor und kam auf mich zu.

Er war kleiner, als ich erwartet hatte, vielleicht einen Meter zwanzig und sein Kopf schien ein bisschen zu groß für seinen Körper.

»Ich, ja«, erwiderte ich. »Ich hatte einen kleinen Unfall und, ähm …«

»Du hast deine Hose verloren«, fiel ihm auf und griff nach den verkohlten Rändern meiner Hose. »Und das Hemd. Jacke?«

»Wahrscheinlich.«

»Schade. Gute Arbeit.«

»Äh, ja.«

»Aus dem Norden?«

»Ja, Glaton.«

»Das Kaiserreich? Hier? Was für eine Reise!«

»Du sagst es.«

Er schenkte mir das wohl langsamste Zwinkern in der Geschichte Vuldrannis und schlängelte sich dann tiefer in seinen Laden.

»Suchst du direkten Ersatz für deinen Verlust oder möchtest du dich etwas an dein Umfeld anpassen?«

»Ich hätte nichts dagegen, mich besser unter die Leute mischen zu können«, erklärte ich.

»Ich wage zu behaupten, dass du Tingkaruhnisch sprichst, ohne auch nur die Spur eines Akzents. Würdest du nicht so aussehen, wie du aussiehst, dann würde ich schwören, dass du ein Einheimischer bist. Na ja, und die Ohren, sie verraten dich auch etwas. Es gibt nicht viele von deiner Rasse in der Umgebung.«

»Also, das höre ich oft. Sind Elfen im Süden etwas Ungewöhnliches?«

»Da kann ich dir wenig erzählen«, meinte er. »Ich weiß nur, was ich weiß. Wahrscheinlich kenne ich deine Antwort schon, aber tu einem alten Mann einen Gefallen. Brauchst du die Kleidung sofort oder später?«

»Sofort, denke ich.«

»Aha, die Antwort, die ich erwartet hatte. Es ist gut, dass du dich anpassen willst, denn ich habe keine Zeit, extra etwas für dich anzufertigen. Du gibst mir jetzt die Münzen, die du hast, dann bist du in zehn oder zwölf Minuten wieder draußen, und siehst so aus, als würdest du hier hergehören, einverstanden?«

»Fantastisch«, antwortete ich und warf den Beutel mit den Münzen auf den Tresen.

Er zwinkerte mir noch einmal zu und fing dann an, Kleidungsstücke aus seinen Kisten zusammenzusuchen.
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Zehn oder zwölf Minuten später verließ ich Die bronzierte Nadel und sah fast wie ein Tingkaruhner aus. Zum Leidwesen des Ladenbesitzers behielt ich meine Stiefel, aber sonst trug ich eine blaue Seidenhose und eine weiße Seidentunika mit einer ärmellosen Weste darüber. Sie hatte eine Art weiße Kapuze, die mich vor der heißen Sonne schützte.

Irgendetwas war in der Nähe los, denn es eilten eine Menge Wachen zum Gefängnis. Ich konnte mir nicht vorstellen, was los sein könnte …

Dann schlüpfte ich durch die Menschenmassen, ohne dass mir jemand irgendeine Beachtung schenkte. Ich spürte, dass ich einfach dazugehörte, was genau meiner Absicht entsprach.

Eine gute Stunde brauchte ich, um den Weg zum Hafen zu finden, obwohl er in der Luftlinie nicht so weit weg war. Es waren nur einfach sehr viele Menschen unterwegs und die Straßen waren viel organischer angelegt worden, als die in Glaton. Glaton mochte Raster, als hätte ein Stadtplaner einen Plan für die gesamte Stadt entworfen, bevor die Behörden den Bau von Straßen erlaubten. Hier hingegen hatte man das Gefühl, dass die Stadtplaner darauf warteten, dass sich eine Straße bildete, weil die Leute einen bestimmten Weg nahmen, und sich dann erst dazu entschlossen, die Straße dort zu bauen. Das hatte eine gewisse Logik, ich erkannte eine gewisse Effizienz bei dieser Methode, aber sie würde es auch schwer machen, sollte sich jemals etwas ändern.

Im Hafen war natürlich wahnsinnig viel los, mit dem Kommen und Gehen vieler Schiffe. Ich hatte schon fast erwartet, dass der Hafen abgeriegelt wäre und mein Schiff von bewaffneten Wachen bewacht würde.

Stattdessen sah ich, wie sich Leute auf der Unsinkbar II drängten, die rechts am Ende des fünften Anlegers vor Anker gegangen war. Sie lag etwas abseits. Auf dem Deck war ein riesiger, schwarzer Brandfleck zu sehen und einige Arbeiter waren damit beschäftigt, ein Segel herunterzuschneiden, das an den Enden immer noch verkohlt war.

Ich überprüfte, ob meine Kapuze hochgezogen war, damit mein Gesicht so tief wie möglich in ihrem Schatten lag, und ging den Anleger entlang. Ich kam an Hafenarbeitern vorbei, die Schiffe auf altmodische Art entluden, indem sie die Waren von Hand schleppten und auf Pferdewagen packten. Schließlich erreichte ich die Stelle, wo mein altes Schiff dockte. Sofort wurde mir klar, dass die um mein Schiff herumwuselnden Leute, nicht meine Mannschaft war.

Es befand sich jedoch eine Person dort, die ich kannte.

Raynor.

Er stand mit drei Männern auf dem Oberdeck und unterhielt sich angeregt mit ihnen. Sie lachten miteinander und alle waren gut genährt und bestens gekleidet. Es mussten Carchedonier sein.

Die meisten Leute auf dem Schiff schienen Zimmerleute oder Schiffszimmerleute zu sein, die damit beschäftigt waren, die Schäden, die wir verursacht hatten, zu reparieren. Angesichts der Menge an Eisen, die in den Laderaum gebracht wurde, nahm ich an, dass sie die Käfige wiederherstellten und das Schiff erneut zu einem Sklavenschiff machten.

Dann spürte ich etwas.

Es fühlte sich wie ein Kratzen in meinem Kopf an. Als würde etwas versuchen, meine Aufmerksamkeit zu erregen.

Ich schaute mich um.

Nichts.

Doch dieses Etwas hatte bemerkt, dass ich es bemerkt hatte, und es projizierte ein neues Gefühl hinein, das mich zum Schiff zog.

Ich schnappte mir eine der Kisten mit Nägeln und hievte sie mir auf die Schulter, sodass ich meinen Kopf vor Raynor und seinen Freunden abschirmen konnte, und lief an Bord, als wäre ich nur ein weiterer Arbeiter.

Keiner stoppte mich. Niemand schenkte mir auch nur die geringste Beachtung, als ich die Gangplanke hinauf und auf das Deck schlenderte.

An Deck, flüsterte ich in meinem Kopf. Warum ich flüsterte, weiß ich nicht, schließlich konnte niemand hören, was ich in meinem Kopf sagte.

Der Gedanke an die Kapitänskajüte schwebte mir einfach so im Kopf herum. Ich schleppte die Kiste mit den Nägeln zur Kapitänskajüte, ganz so als wüsste ich genau, was ich tue und wohin ich gehe.

Als ich hineinging, mussten sich meine Augen kurz an das dunklere Licht gewöhnen, bevor ich sehen konnte, dass alle meine Sachen weg waren und bereits jemand anderes eingezogen war.

»Ich glaube, du bist falsch abgebogen«, meinte eine Stimme auf carchedonisch. »Ach, was soll’s, ähm, wie sage ich …«

Ein Mann mittleren Alters saß auf der anderen Seite des Bettes, umgeben von gefalteter Kleidung. Er packte eine Tasche aus und legte die Kleidung in die Kommode und die Schubladen.

»Ich spreche deine Sprache«, erwiderte ich freundlich. »Du musst nicht in einer anderen Sprache mit mir sprechen.«

»Richtig«, erwiderte der Mann mittleren Alters. »Hier werden keine Nägel gebraucht.«

»Ach, Entschuldigung«, entschuldigte ich mich und setzte die Nägel trotzdem ab.

Ich schaute kurz durch den Raum, um herauszufinden, warum ich hier war, oder besser gesagt, was mich hierher gerufen haben könnte.

»Was machst du?«, wollte er wissen. »Ich sagte doch, hier keine Nägel.«

»Ich weiß«, antwortete ich.

»Dann …«

»Nur einen Moment.«

»Einen was?«

Er stand auf, die Hand auf das kurze, gebogene Schwert an seiner Seite gelegt.

»Ich bin der Kapitän! Das ist mein Schiff«, erklärte er. »Würdest du gerne ein Leben in Knechtschaft in Carchedon …«

»Immer mit der Ruhe«, merkte ich an. »Ich lausche auf etwas.«

Er legte den Kopf schief, verwirrt, als wäre ich verrückt. Doch er wurde auch still und ließ mich lauschen.

Irgendetwas stimmte mit dem Raum nicht. Ich hatte schon viel Zeit hier verbracht, deshalb wusste ich genau wo die Einrichtung stand. Auch wenn jemand Neues nun hier war, dachte ich nicht, dass der neue Kapitän die Wände verschoben hatte.

»Das ist es«, meinte ich zu mir selbst.

»Was ist los?«, erkundigte sich der Kapitän.

»Diese Wand ist breiter«, erklärte ich und deutete auf die Wand mit der Tür, die zum restlichen Schiff führte.

Wenn ich genau hinsah, konnte ich erkennen, dass die Tür tiefer in der Wand versenkt war, was bedeutete, dass die Wand selbst einige Zentimeter an Dicke gewonnen hatte.

»Die Wand?«, wiederholte der Kapitän. Er hatte noch immer sein Schwert gezückt, aber ich hatte seine Neugier geweckt. Er durchquerte den Raum, stellte sich neben mich und starrte auf die besagte Wand.

»Die hier«, betonte ich und streckte die Hand aus, um die Wand zu berühren.

»Woher willst du das wissen?«

»Das ist schwer zu erklären«, antwortete ich fast beiläufig, mir war irgendwie nicht bewusst, dass ich mich mit diesem Typen nicht unterhalten musste.

»Bist du sicher?«

»Ziemlich sicher«, bestätigte ich. »Gut, ich habe kein Maßband, aber es ist ziemlich offensichtlich. Sieh dir doch mal an, wie tief die Tür dort drinnen liegt.«

Der Hauptmann lief zur Tür und fuhr mit seinen Händen am Türrahmen entlang.

»Ich schätze, das ist seltsam«, meinte er. »Aber vielleicht wollte der vorherige Kapitän einen zusätzlichen Schutz vor den Matrosen oder den … Warum erzähle ich dir das?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Das liegt wohl an meiner freundlichen Art«, erwiderte ich.

Er blinzelte einige Male.

»Kannst du bitte gehen?«, bat er mich verärgert und sichtlich verwirrt.

»Ich fürchte, nein«, antwortete ich. »Aber ich glaube, ich habe diese geheimnisvolle Wand durchschaut.«

»Ich schätze, das ist zumindest etwas. Was ist es?«

»Hellion? Mittagessen. Leise.«

Der Kapitän sah verwirrt aus, solange er noch da war. Dann schlang sich eine riesige, violette Zunge um den Kopf des Mannes und zerrte den armen Trottel in ein Maul, das senkrecht die Wand entlang lief. Der Kapitän stieß einen gedämpften Schrei aus, bevor ein schmerzhaftes Knacken sein Leben beendete.

»Gute Arbeit mit der Wand«, gab ich zu und fuhr mit meiner Hand die Naht entlang, wo Hellion auf die Decke traf. »Das ist verflucht noch mal nahezu perfekt. Wenn ich mich nicht länger hier aufgehalten hätte, wäre es mir nicht aufgefallen.«

Ich spürte ein Glücksgefühl.

»Das bist du, nicht wahr?«, fragte ich. »Du bist der, der meine Gedanken anzapft.«

Ich spürte ein Klopfen in meinem Kopf.

»Einmal für Ja, zweimal für Nein«, schlug ich vor.

Ein Klopfer.

»Heilige Scheiße. Nadya wird ausflippen, wenn ich ihr erzähle, dass du telepathisch bist. Natürlich müssen wir zuerst zurück nach Glaton, um ihr das zu berichten, nicht wahr?«

Ein Klopfer.

Ich schaute auf die große Wand und dann auf die Kiste mit den Nägeln. Es war wirklich eine große Kiste, etwa 30 Zentimeter breit, 60 Zentimeter lang und 30 Zentimeter hoch. Wahrscheinlich waren mehr als nur Nägel darin, jetzt, wo ich sie mir genau ansah.

»Wie klein kannst du werden?«, wollte ich wissen. Dann merkte ich, dass wir uns nur in der Ja-Nein-Antwort-Phase befanden, also zeigte ich auf die Nagelkiste. »So klein?«

Zwei Klopfer.

Ich hatte es im Augenblick gleich mit mehreren Wettläufen gegen die Zeit zu tun. Natürlich mussten wir uns der Armada aus Tingkaruhn anschließen. Doch ich musste auch alle anderen finden und sie retten. Natürlich das Wichtigste, ich musste das Schiff verlassen, bevor ich erkannt und gefangen genommen wurde.

»Kannst du dich in ein Boot verwandeln?«, fragte ich den Mimikri.

Drei Klopfer.

»Weißt du, was ein Boot ist?«

Eine Pause und dann drei Klopfzeichen.

»Bedeutet dreimaliges Klopfen, dass du es nicht weißt?«

Ein Klopfer.

»Gut, komm zum Fenster«, verlangte ich und lief zum größten Fenster, das sich ganz hinten in der Schiffskajüte befand. Dort waren mehrere Fenster, die man öffnen konnte, um frische Luft hereinzulassen. Das war sehr nützlich, wenn man sich die Kapitänskajüte mit Harpy teilte, der, während er schlief, die Angewohnheit hatte, die übelsten Fürze abzulassen, die ich je erlebt hatte. Es gab nichts Schöneres, als von einem Sarden geweckt zu werden.

Ich zeigte auf die Fenster.

Dann spürte ich, wie sich das Bett bewegte, als sich neben mir etwas rührte und aufstand. Ich erkannte, dass es eine sehr große Truhe war, die von hundert kleinen Beinen getragen wurde, und mehrere Augen auf Stielen, die sich zu bewegen schienen, während die Truhe hin und her zockelte. Neben mir waren die Stilaugen alle auf mich gerichtet.

»Sieh nicht mich an. Schau nach draußen.«

Alle Augen richteten sich auf das Fenster.

»Schau dort unten«, meinte ich und zeigte auf eine Barkasse, die durch die Bucht gerudert wurde. »Kannst du so etwas auch sein? Ein Boot, das schwimmt?«

Eine lange Pause.

Dann ein seltsames Geräusch und kurz darauf schlug Metall auf den Boden.

Ich drehte mich um und sah ein Boot auf dem Bett. Na ja, halb auf dem Bett. Es war ein größeres Boot, sodass es einen großen Teil des Bettes einnahm, aber es sah fast wie ein Boot aus. Es gab ein paar Unterschiede, Dinge, die man nicht bemerken würde, wenn man ein Boot nur oberflächlich aus der Ferne betrachtete, aber aus der Nähe würde es auffallen, dass alle Bretter aus einem Guss waren und der Sitz irgendwie aus dem Rest des Bootes herauswuchs. Die Ruder miteinander verbunden waren und, was am aller beunruhigendsten war, dass das ganze Holz einfach nur braun war, keine Maserung und keine Vielfalt aufwies.

»Fast«, äußerte ich. »Aber das braune Zeug ist Holz.«

Ein Kräuseln ging durch das Boot, dann hatte das Holz eine Maserung.

»Das ist beeindruckend«, gab ich zu.

Ich spürte einen Anflug von Glück.

»Das ist unser Plan«, erklärte ich. »Du musst eine Form annehmen, mit der du durch das Fenster passt, ich lasse dich runter und du wirst zu einem Boot. Dann musst dich über die Bucht treiben lassen …«

Zwei Klopfer.

»Was meinst du mit Nein?«

Eine kleinere Version der Zunge peitschte aus einem überraschenden Maul, das sich jetzt am Bug des Bootes befand, und wickelte sich um mich.

»Soll das heißen, du willst mich nicht verlassen?«

Ein Klopfer.

»Ich werde dich nicht wirklich verlassen. Ich kann nur nicht mit dir im Boot verschwinden. Erstens muss ich sicherstellen, dass du tatsächlich schwimmst. Zweitens muss ich herausfinden, wo die anderen sind. Du gehst hier raus und verschwindest über das Wasser. Ich werde auch durch das Fenster klettern. Wir treffen uns ein bisschen weiter unten bei den Anlegern und wir überlegen uns dort, wie wir weiter vorgehen. Verstanden?«

Ein Klopfer.

»Okay …«

Hellion kräuselte sich und zog sich zusammen, bis er wie ein zusammengerollter Teppich aussah, der mit Sicherheit die richtige Größe hatte, um ihn durch ein Fenster zu schieben. Seltsam, etwas danach zu messen, aber Vuldranni war ein seltsames Fleckchen.

»Bist du bereit?«

Drei Klopfer, dann eine Pause, dann ein Klopfer.

»Auf geht’s«, meinte ich.

Ich hob ihn hoch und stöhnte unter seinem Gewicht.

»Du bist verdammt schwer«, brummte ich.

Er spuckte einen Ledersack aus und wurde deutlich leichter.

»Was war das?«

Drei Klopfer.

»Natürlich.«

Ich kämpfte mich zum Fenster und schob ihn hindurch.

Ich hörte ein leichtes Plätschern, aber als ich hinüberging, um nachzusehen, war dort nur ein Boot, das der Barkasse, die am Oberdeck der Unsinkbar II festgezurrt war, verblüffend ähnlich sah.

Es dümpelt einfach so im Wasser.

»Bist du okay?«, flüsterte ich.

Ein Klopfer.

Das Boot fing an, sich zu bewegen. Nicht übermäßig schnell, nur ein bisschen, so als befände es sich in einer Strömung.

Es klopfte an der Tür.

»Kapitän?«, rief jemand. »Sie werden auf dem Achterdeck verlangt, um mit dem Admiral zu sprechen.«

»Einen Augenblick«, rief ich und ahmte so gut möglich den Kapitän nach, dessen Stimme ich gerade mal zwei Minuten lang gehört hatte.

»Ist alles in Ordnung da drin?«

»Äh ja, alles okay«, rief ich und schnappte mir eines der wenigen beweglichen Möbelstücke im Raum, einen Stuhl, und klemmte ihn unter die Tür.

»Was ist da drinnen los?«

»Äh, leichte Waffenfehlfunktion …«

»Was? Öffne die Tür! Wer bist du?«

»Mist«, fluchte ich und flitzte durch den Raum, stoppte, um mir die metallenen Habseligkeiten des Ex-Kapitäns zu schnappen, die schwere Ledertasche aufzuheben und sie über die Schulter zu werfen.

Etwas krachte hart gegen die Kajütentür.

Ich quetschte mich durch das Fenster und dankte den Sternen, dass ich mich für einen drahtigen Elfen entschieden hatte und nicht für einen Zwerg, der sicher viel zu breite Schultern gehabt hätte, um hier durchzukommen.

Ein weiteres Krachen, begleitet von dem Geräusch von brechendem Holz.

Ich griff nach der Leiste an der Außenseite des Fensters und begann, hinunterzuklettern. Sobald ich außer Sichtweite des Fensters war, bewegte ich mich waagerecht die Steuerbordseite der Unsinkbar II entlang, wo sich zufällig auch der Anleger befand.

Aus der Kajüte des Kapitäns erklang wieder das Geräusch von brechendem Holz, gefolgt von einem überraschten Schrei und gedämpften Worten.

Da war ich schon vom Schiff gesprungen und befand mich auf dem nächstgelegenen Pfahl des Anlegers. Ich bewegte mich schnell über die Pfähle und bahnte mir einen Weg unter dem Anleger hindurch, als wäre ich auf einem bizarren Klettergerüst, nur dass die Stangen von oben nach unten verliefen. Sie waren riesig und von Algen bewachsen.

Vor mir entdeckte ich eine Stelle, von der ich ungesehen auf den Anlegesteg klettern konnte, zumindest theoretisch ungesehen. Am Ende der Anlegestelle waren mehrere Kisten und Fässer gestapelt, aber es war auch gerade genug Platz, um mich hochzuziehen.

Ich zog mich hoch.

Dann stand ich auf, als hätte ich gerade etwas inspiziert, und nickte.

Niemand beachtete mich.

An Bord der Unsinkbar II war eine ganze Menge Gedöns los.

Die Matrosen rannten überall gleichzeitig hin. Die drei Wichtigtuer bei Raynor schrien fast jeden an.

Raynor sah blass aus und entfernte sich langsam von den hohen Tieren.

Zeit, zu verschwinden.

Ich zog die Kapuze wieder fest zu und schlenderte vom Schiff weg. Aus den Augenwinkeln sah ich ein Boot, das gegen die Strömung trieb und zu einem benachbarten Anleger fuhr.

Kannst du mich hören?, fragte ich in meinem Kopf.

Ein Klopfer.

Finde eine Anlegestelle und warte dort. Ich muss mit ein paar Leuten reden. Herausfinden, wo Harpy und unsere Freunde hingebracht wurden.

Ein Klopfer.

Zumindest war Hellion ein umgänglicher Mimikri.
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Menschen redeten gerne. Ich glaube, das ist ein ziemlich universelles Konzept. Jeder redete gerne über sich selbst, seinen Tag und vor allem über die interessantesten Neuigkeiten, die nur er oder sie kannte. Ich musste nur den richtigen Ort zum Zuhören finden. Das bedeutete in diesem Fall, dass ich ein paar Tavernen in der Nähe des Hafens besuchen musste. Ich hatte nicht viel Geld. Ich hatte eine Tasche voller Waffen und Metallteile, die Hellion ausgespuckt hatte, sowie die Münzen des Ex-Kapitäns. Wahrscheinlich war es besser, in den billigeren Tavernen anzufangen.

Ich sah mich nach der übelsten Taverne um und wurde schließlich einen Häuserblock vom südlichen Ende der Bucht entfernt fündig. Eine Bar namens Die Gewaltigen Melonen. Das Schild hing schief und zeigte eine riesige, koboldähnliche Gestalt mit einem ebenso überdimensionalen Krug mit etwas Schaumigem.

Was konnte dabei schon schiefgehen?

Der Innenraum der Gewaltigen Melonen war definitiv ein verrufener Ort voller Taugenichtse und Rüpel. Alle trugen schäbige Kleidung und viel Leder. Ich, gekleidet in leichter Seide, passte dort hin wie eine Henne in einen Fuchsbau.

»Hallo«, grüßte ich. »Ich brauche einen Drink.«

»Bist du sicher, dass du hier richtig bist?«, fragte der Barkeeper, ein schroffer Zwerg, der genauso breit wie hoch war.

»Ist das keine Taverne?«

»Es ist vielleicht nicht deine Art von Bar.«

In der gesamten Taverne war es still geworden.

»Ist es meine Art von Bar für ein Goldstück?«, fragte ich, holte eine Münze heraus und legte sie auf die Theke.

Der Barkeeper lächelte nur leicht.

»Hast du noch mehr Münzen?«

»Ein paar.«

»Hier könnte ein gefährlicher Ort für jemanden wie dich sein.«

Vielleicht wusste der Idiot, der sich an mich heranschlich, nicht, dass sich hinter der Bar ein Spiegel befand. Vielleicht dachte er, ich würde ihn nicht sehen. Doch ich bemerkte ihn und sah, wie der große, dreckige Mensch auf mich zukam und einen großen Hammer hob, um ihn mir auf den Kopf zu schlagen.

Als der Schleicher seinen Hammer schwang, trat ich einfach zur Seite.

Zugeben, der hinterhältige Typ musste ziemlich stark sein, denn der Hammer schlug mit beeindruckender Kraft auf die Theke und traf das polierte Holz mit einem ohrenbetäubenden Knall.

Die Theke brach genau dort auseinander. Beide Enden der Theke schossen hoch und beförderten die Gäste mitsamt ihren Krügen nach hinten. Die Flaschen, die hinter der Theke und vor dem Spiegel – meinem Retter – lagerten, wackelten kurz, bevor sie den Kampf aufgaben und herunterfielen.

Der zwergische Barkeeper schrie den Angreifer an.

Ich trat um meinen vermeintlich hinterhältigen Angreifer herum und nahm seinen Beutel mit Münzen von seinem Gürtel, während er damit beschäftigt war, den Barkeeper anzuschreien.

An der Tür der Taverne blickte ich zurück auf das Chaos, das sich immer noch entfaltete, und winkte kurz.

»Ich glaube, du hast recht«, meinte ich. »Nicht der richtige Ort für mich.«

Und ging.

Das war wahrscheinlich das Beste, die Atmosphäre dort sagte mir eigentlich nicht zu.

Die Straße hinunter fand ich den Händler, der mir den Weg zu dieser Bar gewiesen hatte, und schenkte ihm ein Lächeln, bevor ich ihm die Taschen leerte und zu einer Taverne am Hafen ging, die nicht so aussah, als würde ich in ihr nicht allein durch Osmose Tetanus bekommen. Vielleicht hätte ich hier mehr Glück.
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Die Salzgrotte war eher die Art Taverne, in der die Leute miteinander sprachen, statt sich gegenseitig umzubringen. Ich ging zur Bar, nahm etwas von dem Geld des Händlers und legte es auf den Tresen.

»Willst du etwas trinken, etwas essen oder beides?«, erkundigte sich der Barkeeper. Es war auch ein Zwerg, aber er war viel vornehmer und im Gegensatz zu seinen Brüdern hatte er sich irgendwann im letzten Jahr gebadet und die Haare gekämmt.

»Eigentlich trinken, essen und tratschen, wenn möglich«, antwortete ich. »Ich war eine Weile nicht in der Stadt und habe den Eindruck, dass etwas im Gange ist, in Anbetracht dessen, was ich da draußen gesehen habe.«

»Aye«, bestätigte der Barkeeper, zählte fünfzehn Silberstücke von meinem Stapel ab und nahm sie sich. »In letzter Zeit ist viel los. Die Carchedonier sind in der Stadt. Sie ruinieren fast immer alles, wenn sie hierherkommen.«

»Oh?«

»Sie kamen in aller Eile, vor zwei Tagen? Vier Schiffe besetzten fast jede Stelle im Hafen, tranken und aßen, als gehörte ihnen die Stadt. Sie wollten einen Piraten fangen, der ihr Schiff gestohlen hat.«

»Das Schiff kam heute an«, erzählte eine Dame neben mir.

Ich schaute hinüber und sah eine Frau mittleren Alters in roter Seide, die sich gerade hinsetzte.

»Eine der Wachen wurde bei der Einfahrt in die Luft gejagt«, meinte die Frau.

»Was ist passiert?«, wollte der Barkeeper wissen.

»Eine arkane Explosion. Ein Wachmann wurde getötet, eine Menge anderer verletzt.«

»Magieanwender.«

»Was ist mit den anderen Piraten passiert?«, erkundigte ich mich.

»Noch so ein Riesendurcheinander«, erzählte die Frau. »Ich würde es hassen, jetzt in Ludwigs Schuhen zu stecken.«

»Ludwig muss sich darum kümmern?«, fragte ich und tat so, als wüsste ich, wer dieser Ludwig war.

»Er ist Chef der Hafenbehörde, also fällt es in seinen Zuständigkeitsbereich, nehme ich an. Die Carchedonier beanspruchen die Piraten als Beute und wollen, dass Ludwig die Piraten ausliefert, damit sie zurückgenommen und in Carchedon verkauft werden können. Carchedon sagt, wir sollten ihr Schiff als Carchedon betrachten, was die tingkaruhnischen Gesetze zur Sklaverei aufheben würde, aber es waren Piloten aus Tingkaruhn an Bord, daher beansprucht Tingkaruhn die Piraten als normale Gefangene. Uff, Ludwig sitzt in dieser ganzen Sache genau zwischen den Stühlen. Außerdem muss er all diese Piraten in der Hafenbehörde festhalten, die praktisch keinen Platz für die Unterbringung von Menschen hat. Dort ist momentan das reinste Irrenhaus.«

»Bist du deshalb hier, Bianca?«, wollte der Barkeeper wissen und stellte ihr ein rötliches Getränk mit grob zerstoßenen Eiswürfeln vor die Nase.

»In der Tat. Die ganze Piratengeschichte hat den ganzen Hafen verstopft. Keiner verlässt den Hafen, aber sie lassen immer noch Schiffe rein, was bedeutet, dass es nur noch schlimmer wird.«

»Aber gut für mich«, kommentierte der Barkeeper und kratzte sich am Ohr. »Vielleicht ist es an der Zeit, Hilfe zu holen, hm?«

»Ich kann mir vorstellen, dass bei dir heute Abend viel los sein wird«, antwortete sie.

»Das gleicht …«

Eine Glocke läutete, ein tiefer, gefühlvoller Ton. Sie läutete viermal, dann eine Pause.

Der Barkeeper hielt mitten im Satz inne und ich bemerkte, dass alle in der Taverne aufmerksam zuhörten.

Fünfmal.

Eine Pause.

Die Spannung im Raum war greifbar.

Fünfmal.

»Oh, bei den Göttern«, stieß der Barkeeper aus und pfefferte sein Handtuch mit ordentlich Schwung auf den Tresen. »Warum auch noch das? Bin ich verflucht?«

»Warum nimmst du das so persönlich?«, entgegnete Bianca. »Nur ein weiteres Problem, das es zu lösen gilt.«

»Meine Bestände sind niedrig. Hast du …«, begann er.

»Draußen sind hundert Schiffe, die darauf warten, entladen zu werden. Meines ist eines davon. Alle Waren, die du brauchst, sind dort. Das meine ich ganz ehrlich.«

Der Zwerg kletterte über den Tresen und lief zum Fenster. Er blickte hinaus auf den Hafen, der wirklich voll aussah.

»Nur eine kurze Frage«, mischte ich mich ein. »Ich war ein Weilchen verreist und kann nicht behaupten, dass ich weiß, was der Code mit der Alarmglocke zu bedeuten hat.«

»Wie lange warst du weg?«

»Nun, Zeit ist für uns Elfen ein fließender Begriff. Schwer zu sagen, wie lange genau.«

Sie runzelte die Stirn, als hätte sie nicht bemerkt, dass sie neben einem Elfen saß. »Elfen. Du musst schon zu lange in der Wildnis gewesen sein, wenn du diese Töne vergessen hast. Das bedeutet, dass eine Spinne unterwegs ist.«

»Ah, richtig! Eine Spinne.«

Sie nahm einen langen Schluck und stellte das Glas vorsichtig auf der Theke ab, wobei ihr Finger seltsame Muster in das Kondenswasser zeichnete.

Andere in der Taverne unterhielten sich murmelnd. Die ganze Taverne war wesentlich ruhiger als zu der Zeit, als ich sie betreten hatte.

Kurz darauf kam der Barkeeper hinter die Theke zurück und begann wütend, Gläser zu polieren.

»Niemand trinkt, wenn eine Spinne draußen ist«, erklärte er.

»Glaubst du, es wird lange dauern?«, erkundigte sich Bianca. »Die Wache wird sie in höchstens zwei Tagen einfangen.«

»Passiert das oft?«, fragte ich. »Die Spinnen, meine ich.«

Der Barkeeper sah mich stirnrunzelnd an und blickte dann zu Bianca.

Sie zuckte mit den Achseln. »Er sagt, er hat das Zeitgefühl da draußen verloren.« Sie machte eine allumfassende Geste, die alles außerhalb der Taverne mit einbeziehen sollte.

»Oft genug«, ächzte der Barkeeper. »Bist du einer von diesen traditionellen Elfen?«

»Äh, nein. Eigentlich ein Reformierter der Episkopalkirche.«

»Was?«

»Ein Elfen-Ding.«

»Hältst du Abstand von den Spinnen da draußen?«, fragte der Barkeeper und beäugte mich misstrauisch.

»Natürlich.«

»Wie?«

»Ich bin ziemlich raffiniert«, meinte ich. »Nun ja, wenn ich nicht in meinen Stadtklamotten unterwegs bin.«

Der Zwerg brummte mich an, was mir zeigte, dass er mir zwar glaubte, mich aber auch nicht mehr in seinem Etablissement haben wollte.

»Haben sie die Stadt abgeriegelt?«, erkundigte ich mich. »Wird sie abgeriegelt, wenn eine Spinne freikommt? Versuchen sie, sie daran zu hindern, die Stadt zu verlassen?«

»Spinne, Stadt verlassen? Das bezweifle ich. Wahrscheinlich ist diese Abscheulichkeit damit beschäftigt, andere zu verwandeln. Die Stadt ist abgeriegelt, damit die Neuen nicht abhauen können. Fünf Töne am Ende bedeuten, dass die Spinne fast völlig verwandelt ist. Das bedeutet, dass sie zu groß ist, um leicht zu entkommen. Was Türklopfen, Hausdurchsuchungen und den ganzen üblichen Spaß bedeutet, der dazugehört, wenn die Wache nach Spinnen sucht.«

»Es könnte auch Blutvergießen und Kämpfe bedeuten, wenn es eine Versammlung der Getreuen gibt«, äußerte Bianca.

»Das könnte es«, stimmte der Barkeeper zu. »Hast du von ihren Zusammenkünften gehört?«

»Es scheint so, als wären wir überfällig«, antwortete sie fast wehmütig. »Sie vermehren sich von Jahr zu Jahr stärker, wie Unkraut. Egal, wie oft wir sie ausrotten.«

»Wie können sie das nur wollen?«

»Seht euch an, wer sich den Spinnen zuwendet!«, schnauzte ein Mann von seinem Tisch aus. »Die Geknechteten. Die Unterdrückten. Straßenkinder und Bettler. Warum eigentlich nicht? Was für ein Leben können sie führen mit dem, was die Reichen ihnen gelassen haben!«

»Halt die Klappe, Charles«, rief der Barkeeper. »Geh zurück in deine Villa am Stadtplatz und tu, was auch immer du tust.«

Charles, ein vornehm aussehender Mann, starrte den Barkeeper an. Er stand auf, warf eine Handvoll Goldmünzen auf den Tisch und stakste aus der Taverne.

»Er hat nicht ganz unrecht«, überlegte Bianca mit ihrem Drink. »Es ist selten, dass einer der Getreuen wohlhabend ist.«

»Pah, die Leute mit Geld haben Prachtstraßen, die zu ihren eigenen Übeln führen«, kommentierte der Barkeeper.

»Genau. Aber da es uns nie an Mittellosen mangelt, bezweifle ich, dass wir jemals wirklich ohne die Getreuen sein werden.«

»Schon der Name ist ekelhaft.«

Ich war voll in ihr Gespräch vertieft. Ich wollte über alles Bescheid wissen, was in dieser Stadt vor sich ging. Nur ein bisschen, denn ich hatte diesen Notfall eindeutig verursacht. Trotzdem musste ich mich um andere Dinge kümmern.

»Nur zur Klarstellung«, schaltete ich mich ein, »die Hafenbehörde, wo ist die?«

Der Barkeeper seufzte und gab mir eine Wegbeschreibung.

»Vielen Dank«, erwiderte ich und stand vom Hocker auf.

»Verlässt du uns vor deinem Essen und Trinken?«, fragte er.

»Äh, ja. Tu ich. Danke.«

Der Barkeeper schüttelte nur den Kopf.

Ich schenkte ihm ein letztes Lächeln und ging hinaus.

»Das ist ein verrückter, verdammter Elf«, hörte ich den Barkeeper zu Bianca sagen.

»Sind sie das nicht alle?«, antwortete sie, als sich die Tür hinter mir schloss.


Kapitel 47

Das Gebäude der Hafenbehörde wirkte eher wie ein weitläufiger Gebäudekomplex als ein einzelnes Gebäude. Im Moment war es überfüllt mit Menschen, die alle schrien, sich in Stellung brachten und ihr Bestes taten, um durch die Vordertür zu kommen, ohne Rücksicht auf die Wünsche der anderen. Es war das reinste Chaos und einfach perfekt für mich.

Ich umging die Eingangstür, um mir den Rest des Geländes anzusehen. Es war ein dreistöckiges Gebäude, das aus dem gleichen glatten Stein wie die Straßen war und nur wenige oder gar keine dekorativen Elemente aufwies. Gleiches war bei den Gebäuden gegenüber nicht der Fall. Es waren schicke Häuser, wahrscheinlich die Gebäude der städtischen Schifffahrtsmagnaten, die in der Nähe der Hafenbehörde sein mussten, um all die Zollangelegenheiten zu regeln oder so ähnlich. Auf dem Dach eines dieser Gebäude sah ich etwas, das mich zum Lächeln brachte. Einen Wasserspeier.

Um auf das Dach zu gelangen, musste ich um einen weiteren Häuserblock und durch eine Gasse gehen. Dort war ein schönes, schweres Abflussrohr aus Metall, das bis zum Dach führte und mir den Weg nach oben erleichterte. Ich schleppte mich auf das Dach des Gebäudes, bis ich das Flachdach erreichte und zog mich dann hoch. Ich lief gehockt bis zur Kante und dann war der Wasserspeier dran.

»Hey«, meinte ich, »äh, Gazza. Bist du zufällig in der Nähe?«

Einer der kleinen Wasserspeier drehte langsam seinen Kopf.

»Hier gibt es keinen Gazza!«, rief der Wasserspeier. »Nur ein Scherz!«

»Gazza?«, fragte ich.

»Das bin ich«, bestätigte Gazza und entfaltete seine kleinen Steinflügel.

»Verdammt, bin ich froh, dich zu sehen.«

»Ist ein Weilchen her?«

»Ein ganz schön langes Weilchen, ja.«

»Wo sind wir?«, wollte er wissen und blickte auf die Straße hinunter.

»Tingkaruhn.«

»Hm. Schöne Lagune.«

»Ich glaube, es ist eine Bucht?«

»Bucht, Lagune, was weiß ich schon? Ich bin nur ein Wasserspeier.«

»Du kannst nicht fliegen, oder?«

»Schau dir diese Flügel an«, erwiderte er und fächerte sie weit aus. Sie waren ziemlich groß für den Rest seines Körpers.

»Nimmst du jedes Mal eine andere Form an?«

»Wirklich alles, was in der Nähe ist«, antwortete er mit einem Grinsen. »Gut, dass der hier große Flügel hat. Wohin fliege ich?«

»Ich muss herausfinden, durch welches Fenster man am besten in das Gebäude dort drüben einsteigen kann«, meinte ich und zeigte auf das Gebäude der Hafenbehörde auf der anderen Straßenseite.

»Ausgezeichnet! Ich werde für dich spionieren und kehre dann zurück.«

Er streckte wieder seine großen Flügel aus und sprang mit seinen Stummelbeinen vom Gebäude.

Und stürzte prompt direkt nach unten.

Es ertönte ein leises Krachen, gefolgt von einem Schrei.

»Nein«, brummte ein neuer Gazza und beugte sich vor, um sich den Schaden unter ihm anzusehen. »Ich kann immer noch nicht fliegen.«

»Wusstest du …«, fing ich an, schüttelte dann aber nur den Kopf.

»Wenn ich nicht fliegen kann, warum sollte man mir dann Flügel geben?«

»Ich weiß nicht, Gazza. Ich weiß es einfach nicht.«

»Das ist einfach grausam.«

»Vielleicht haben sie bei der Herstellung einfach nicht an dich gedacht.«

»Schade.«

»Klar. Die Sache ist die …«

»Du musst immer noch wissen, wohin du gehen musst.«

»Genau.«

»Wirf mich rüber.«

»Was?«

»Wirf mich dort rüber. Ein so großer, starker …, was bist du noch mal? Ein Elf?«

»Elf. Richtig.«

»Ein großer, starker Elf wie du sollte mich über eine Straße werfen können.«

Von der Straße unten waren ein paar Rufe zu hören.

»Ist es möglich, dass du jemanden getroffen hast, als du geflogen bist?«, erkundigte ich mich und wollte über die Kante spähen, wusste aber, dass ich die Sache damit nur noch schlimmer machen würde, falls ich gesehen würde.

»Es besteht die Möglichkeit, ja.«

»Wie wahrscheinlich?«

»Irgendwas zwischen hundert und hundert Prozent.«

Ich schnappte mir den kleinen Wasserspeier und warf ihn über die Straße.

»Ich fliege!«, rief er und sein Akzent war lustig.

Der Wasserspeier prallte wie ein Stein gegen die Seite des Gebäudes, aber er zerbrach nicht. Stattdessen gelang es dem kleinen Kerl, sich irgendwie festzuhalten, und dann kletterte er die Hauswand hoch, als wäre er Peter Parker.

»Dieser Raum ist leer«, verkündete einer der Wasserspeier neben mir mit Gazzas Stimme.

Ich schaute zu dem kleinen Kerl, der auf die andere Straßenseite zeigte.

»Bist du das, Gazza?«

»Ja?«, gab der nächstbeste Wasserspeier von sich. »Ich kontrolliere gerade einige von uns Wasserspeiern.«

Und alle Wasserspeier winkten mir zu. Das war bemerkenswert gruselig.

»Lass uns das nicht noch einmal machen«, meinte ich.

Alle Wasserspeier zuckten mit den Schultern.

»Okay.«

»Hör auf damit.«

Ein böses Grinsen breitete sich auf ihnen aus.

Ich nahm zwei der Wasserspeier und steckte sie in meinen Beutel.

»Hier ist es düster«, kam Gazzas gedämpfte Stimme.

»Dann sei ein anderer.«

»Oh, richtig!«

Ich hörte Füße die Treppe hinauf stampfen.

Meine Zeit war abgelaufen.

Ich sprintete zum Abflussrohr und rutschte so schnell wie möglich zu Boden. Ich rannte nicht einfach los, sondern achtete darauf, einfach nur ruhig zu laufen, als wäre ich nicht gerade auf dem Dach gewesen.

Von oben kamen jedoch hitzige Stimmen.

Zurück am Gebäude der Hafenbehörde lief ich so lange herum, bis ich die Stelle fand, wo sich Gazza aufhielt. Er zeigte auf ein Fenster.

»Ich brauche eine Stelle, die etwas diskreter ist«, erklärte ich in Richtung meines Beutels. »Es ist etwas schwierig, an einer Hauptstraße wie dieser hier an einer Hauswand hochzuklettern.«

»Okay«, kam die gedämpfte Antwort, gefolgt von einem Daumen nach oben von dem kleinen Wasserspeier, der an der Seite des Gebäudes hing.

Der Wasserspeier huschte davon, während ich mir ein schattiges Plätzchen unter einem Baum in der Nähe suchte, um dort einen Moment zu verweilen.

Eine Glocke ertönte und auf der Straße bewegte sich die Menge ein wenig und machte Platz. Kurz darauf trampelte eine Truppe aus etwa zwanzig Männern und Frauen in dunklen Rüstungen hindurch.

Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, meine Stiefel zu kontrollieren und mich zu vergewissern, dass mein Gesicht durch die Kapuze verborgen war. Ich glaubte zwar nicht, dass mich jemand von der Wache erkennen würde, aber warum sollte ich das Risiko eingehen?

Als die Wachen um die Ecke bogen, hörte ich einen Aufruhr, der von der Vorderseite des Gebäudes kam.

Dieser Aufruhr erregte natürlich die Neugier der meisten Menschen in meiner Nähe, also bogen sie alle um die Ecke, um sich den Spaß anzusehen. Wenn ich raten müsste, würde ich vermuten, dass sie wahrscheinlich zusahen, wie sich die Wache mit dem randalierenden Mob anlegte, der versuchte, in das Gebäude der Hafenbehörde einzudringen.

Da die Leute nun aber etwas anderes zu sehen hatten, bekam ich die Gelegenheit, weitgehend ungesehen zu klettern. Zumindest war ich bereit, dieses Risiko einzugehen.

Ich flitzte über die Straße und kletterte fast bis in den zweiten Stock, wobei ich den Spinnenstiefeln bei jedem Schritt dankte. Am Fenster zog ich einen Dolch heraus, schob ihn zwischen die Fuge und hebelte das Fenster auf.

Dann rollte ich durchs Fenster und schloss es schnell wieder hinter mir.

Ich befand mich in einem Büro. Ein kleines Büro mit einem Schreibtisch, einem Bücherregal an der einen Wand und einem Aktenschrank an der anderen.

Ein kurzer Blick auf den Schreibtisch zeigte mir, dass ich mich in einem verlassenen Büro aufhielt. In den Schubladen befand sich nichts, ebenso wenig wie im Aktenschrank. Im Bücherregal stand jedoch ein Klemmbrett, als hätte es jemand in Eile zurückgelassen.

Ich schnappte mir das Klemmbrett und wusste, dass es meine Tarnung sein würde, um mich durch die Bürokratie um mich herum zu kämpfen.

Ich trat in den Flur und alles, was ich hörte, waren die Rufe und Schreie, die von unten links zu mir vordrangen. Genau von dort, wo sich die Vorderseite des Gebäudes befand.

Also ging ich in die andere Richtung und lief den Flur entlang, als müsste ich irgendwo sein und würde mich ärgern, dass ich stattdessen war, wo ich mich gerade befand.

Sobald ich um die Ecke bog, stieß eine Wache mit mir zusammen und warf mich um. Vielleicht habe ich den Zusammenstoß etwas übertrieben dargestellt.

»Entschuldigung«, meinte der Wachmann und half mir auf die Beine.

»Kein Problem«, antwortete ich. »Ich habe Ludwig geholfen und er wollte, dass die Piraten weggebracht werden, aber ich kann nicht herausfinden, wo sie ursprünglich hingebracht wurden.«

»Wegbringen? Schon wieder? Wir haben sie gerade erst in die Obere Halle gebracht und …«

»Weißt du was, lass mich mit Ludwig reden, vielleicht kann ich ihn überzeugen, die Sache erst einmal ruhen zu lassen. Wegen, du weißt schon …«

»Dem Mob?«

»Genau.«

»Wenn du das tun könntest, würdest du uns eine Menge Arbeit ersparen.«

»Schon dabei.«

»Danke«, meinte er und ging davon.

Obere Halle.

Ich ging den Korridor entlang, bis ich zu einem Treppenhaus kam, und steckte meinen Kopf hinein. Da ich mich im zweiten Stock befand, war es gut möglich, dass sich die Obere Halle über mir im dritten oder unter mir im ersten Stock befand. Die Wahrscheinlichkeit war ziemlich gleich verteilt oder, na ja, zumindest mit mir im zweiten Stock.

»Gazza«, rief ich leise.

»Was?«, kam die gedämpfte Antwort aus meinem Beutel.

»Bist du noch draußen?«

»Ja.«

»Kannst du irgendwelche belegten Büros im zweiten Stock sehen?«

»Sicher, die meisten.«

»Die meisten?«

»Ja.«

»Danke.«

»Klar.«

Ich lief zur nächstbesten Tür, klopfte kurz an und öffnete sie, bevor jemand von innen reagieren konnte. Das war auch gut so, denn es war niemand in der Besenkammer, der mir sagen konnte, dass ich reinkommen sollte.

Zurück nach draußen und zu einer anderen Tür, die ein Namensschild montiert hatte. Lubbeck.

Ich klopfte und trat ein.

Eine Frau blickte von einem doppelten Buchführungsbuch auf, ihr Gesicht verzerrt von einer Mischung aus Verwirrung und Verärgerung.

»Entschuldige die Störung«, begann ich. »Wo ist die Obere Halle?«

»Eine Etage höher«, begann sie und antwortete instinktiv. »Augenblick, wer bist du?«

»Nadyas Chef«, erwiderte ich.

»Richtig. Eine Etage höher, auf der Rückseite des Gebäudes – wer ist Nadya?«

»Meine Sekretärin. Danke.«

»Gern geschehen. Augenblick …«

Ich schloss die Tür und eilte über die Treppe, wobei ich zwei Stufen auf einmal nahm, während ich nach oben lief.

Im dritten Stock stürmte ich durch die Tür in einen weiteren, identischen Korridor. Zu beiden Seiten nichts als Bürotüren und ein blassblauer Teppich auf dem Boden, der dringend ersetzt werden müsste.

Doch anders als im zweiten Stock konnte ich hier oben Leute reden hören. Menschen, die sich in einer Sprache unterhielten, die nicht Tingkaruhnisch war. Vor allem konnte ich einen Streit in Kaiserlicher Gemeinsprache hören. Die Sprache Glatons.

Ich folgte dem Gespräch den Korridor entlang und um eine Ecke. Der Flur endete in einem offenen Raum mit einer großen Doppeltür dahinter. Sie war viel verschnörkelter als die Bürotüren, an denen ich vorbeigekommen war. Über diesen Doppeltüren war ein vergoldetes Schild angebracht: ›Obere Halle‹.

Wie nett von ihnen, dass sie die Halle leicht auffindbar machten.

Natürlich standen draußen zwei Wachen, die ein wenig besorgt aussahen und Blicke austauschten. Sie konnten hören, wie sich ihre Kameraden gegen die Meute unten wehrten.

Ich eilte den Flur entlang und tat mein Bestes, um wie ein gestresster Beamter auszusehen.

»Ach«, stieß ich aus, als ich näher kam, als hätte ich die beiden gerade gesehen. »Genau die, nach denen ich gesucht habe …«

»Wir?«, fragte eine der Wachen.

»Ihr wurdet ins Erdgeschoss beordert. Es gibt Schwierigkeiten, die Meute zurückhalten.«

»Bist du …«

»Beeilt euch«, schnauzte ich. »Sie haben um alle Männer gebeten.«

»Aber die Piraten …«

Ich zog ihn dicht zu mir heran. »Ich kann hier draußen stehen und wie ein Wachmann klingen«, flüsterte ich, »aber ich kann eindeutig nicht mit Waffen umgehen. Beeilt euch.«

Die Wachen sahen sich an und rannten dann die Treppe hinunter.

Ich schätzte, dass ich vielleicht neunzig Sekunden Zeit hatte, bevor die Wachen merkten, was passiert war. So viel zu einem entspannten Hafenbesuch. Also holte ich tief Luft und trat die Tür ein.

In der Mitte des Raumes, der wahrscheinlich als Ballsaal für halb-formelle Anlässe genutzt wurde, saßen die Überreste meiner Crew, die sieben Neulinge und die vier alten Hasen. Keiner von ihnen sah glücklich aus. Harpy hatte seinen Finger in Nox’ Gesicht, während Nox sein Gesicht genau im Weg von Harpys Finger hatte. Die beiden redeten wirklich wild aufeinander ein.

Doch als das Geräusch der eingetretenen Tür ertönte, hörte das ganze Treiben im Raum auf und alle Augen richteten sich auf mich.

»Wie kann das sein?«, gab Harpy von sich.


Kapitel 48

Alle schienen sich an meine Mätzchen gewöhnt zu haben und als ich ihnen klarmachte, dass wir keine Zeit mehr hatten, rannten wir gemeinsam den Flur entlang in Richtung des hinteren Treppenhauses.

»Gazza«, rief ich, »ich brauche einen Ausgang im Erdgeschoss. Gibt es hier eine Hintertür?«

»Ja«, antwortete Gazza aus meinem Beutel. »Allerdings sind dort ein paar Wachen.«

»Wie viele?«

»Vier.«

»Ist ihr Blick ins Gebäude gerichtet oder aus dem Gebäude raus?«

»Es ist eine Art Kontrollpunkt, also hauptsächlich raus.«

»Alles klar. Wir sind in einer Minute draußen.«

Ich kam kurz vor dem Treppenhaus zum Stehen.

»Wir gehen alle runter und raus«, bestimmte ich, »und brechen direkt durch den Kontrollpunkt. Haltet nicht an. Rennt einfach weiter. Sobald wir draußen sind, teilen wir uns auf, aber alle bewegen sich zum Hafen und zur Armada. Unsere einzige Chance aus der Stadt zu kommen, ist, auf diese Schiffe zu kommen.«

»Und wie willst du uns auf die Schiffe bringen, die morgen früh abfahren?«, erkundigte sich Harpy.

»Eine Sache nach der anderen«, erklärte ich. »Ich kümmere mich darum. Okay? Und haltet euch von Spinnen fern.«

»Wir haben einen etwas anderen Plan, wenn du nichts dagegen hast«, mischte sich Nox ein.

»Wir haben nicht viel Zeit für Diskussionen …«

»Harpy spricht die Landessprache, also kann er mit den Einheimischen auskommen«, ignorierte mich Nox und fuhr fort. »Ich halte es für das Beste, wenn wir uns in zwei Gruppen aufteilen, eine kleinere, die eher verfolgt wird, und eine größere.«

»Ich in die eine Richtung und alle anderen in die andere?«

»Ich dachte mir, es wäre gut, wenn Lux dich auch begleiten würde.«

Ich schaute zu Nox und dann zu seiner Schwester, die ihren Bruder mit Blicken bedachte.

»So sehr ich es auch hasse«, entgegnete ich, »ich glaube, Nox hat recht. Die Carchedonier sind im Moment genauso hinter dir her, wie hinter mir. Wenn sie sehen, dass wir in die gleiche Richtung verschwinden, werden sie die örtliche Wache dazu zwingen, uns zu folgen.«

»Gut«, meinte sie. »Aber wenn wir erwischt werden, bringe ich dich um, bevor ich mich umbringe.«

»Abgemacht«, bestätigte ich. »Wenn du willst, kannst du mich zweimal töten.«

Daraufhin runzelte sie die Stirn, aber ich lächelte, weil ich den Witz verstanden hatte.

Dann stürmten wir die Treppe hinunter.
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Wenn du mal irgendwo angreifen musst und keinen Zugang zu einem großen Minotauren-Krieger hast, finde ich, dass ein Gāthï-Sänger ein akzeptabler Ersatz ist.

Pavo nahm die Pole-Position ein und traf den Kontrollpunkt so hart, dass ich mir nicht sicher bin, ob die Wachen überhaupt wussten, wie ihnen geschah. Verdammt, Pavo schlug die Tür so heftig auf, dass sie aus den Angeln flog und eine Wache ausschaltete, bevor wir überhaupt durch waren. Dann trampelte er die anderen Wachen einfach nieder, ohne zu überlegen. Ich bin mir nicht sicher, ob er wütend oder mutig war. Ich denke eher, dass er einfach nur von allem und jedem weg wollte. Er rannte einfach weiter. Wie ein riesiger Elefantenbulle stürmte er die Straße entlang und trampelte einen Weg, der weg von uns und dem Hafen führte.

»Sollen wir ihm folgen?«, erkundigte sich Nox.

»Er weiß, wo wir hin wollen«, bellte Harpy. »Hier lang.«

Sie eilten die Straße hinunter.

»Ich schätze, wir gehen hier lang«, meinte ich und ergriff Lux’ Hand.

Wir gingen vom Hafen weg und tiefer in die Stadt hinein.
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Nach etwa zehn Minuten schnellen Laufens hörten wir auf, uns zu beeilen. Ich entdeckte ein kleines Speiselokal und zog Lux hinein. Wir bekamen einen Tisch ganz hinten.

Sie warf mir einen Blick mit einer hochgezogenen Augenbraue zu.

»Ziehst du mich jetzt unsanft durch die Gegend?«, wollte sie wissen.

»Ich versuche nur schnell zu sein, Lux«, antwortete ich und fing den Blick des Kellners auf.

»Kann ich euch helfen?«, erkundigte sich der Kellner.

»Was gibt es heute?«

Er trat zur Seite und deutete mit dem Ellbogen auf eine Kreidetafel an der Wand. Drei Gerichte standen zur Auswahl: Fisch, Fisch und noch mal Fisch.

»Zweimal Fisch«, bestellte ich.

»Wunderbar«, meinte der Mann und schaute Lux dabei seltsam an.

Ich legte eine Goldmünze auf die Tischplatte. Plötzlich war der Kellner viel weniger verärgert darüber, dass Lux und ich hier waren.

»Gibt es eine Hintertür?«, fragte ich.

»Ja … warum?«, antwortete er.

»Ein paar sonderbare Typen sind hinter meiner Schwester her. Wir müssen vielleicht ganz schnell verschwinden.«

»Aha. Vielleicht macht es dir nichts aus, euer Essen und eure Getränke im Voraus zu bezahlen?«

»Nicht im Geringsten«, entgegnete ich und legte eine weitere Goldmünze auf den Tisch.

»Ich bringe euch gleich das Essen«, teilte er mit und schnappte sich die Münzen. »Die Hintertür ist durch die Küche, falls ihr sie braucht.«

Dann ging er und lächelte vor sich hin. Ich fragte mich, ob er sich überhaupt die Mühe machen würde, unsere Bestellung aufzugeben.

»Was war das alles?«, erkundigte sich Lux.

»Richtig, habe ich vergessen«, antwortete ich und dachte wieder einmal, dass der sprachliche Gunstbeweis vermutlich meine größte Stärke war. »Ich habe unser Essen bezahlt und dafür gesorgt, dass es eine Hintertür gibt, die durch die Küche führt. Es gibt Fisch.«

»Meinst du, wir müssen vielleicht schnell verschwinden?«

Ich nickte, den Blick auf die Fußgänger draußen gerichtet.

»Raynor ist in der Stadt«, berichtete sie.

»Ich weiß«, antwortete ich. »Ich habe ihn gesehen.«

»Ich hätte ihm das nicht zugetraut.«

»Er hat uns alle getäuscht.«

»Es gibt eine schlechte Nachricht oder besser gesagt, eine noch schlechtere Nachricht. Hellion ist weg. Er hatte alle unsere Wertsachen bei sich, auch deinen Nimmervollen Beutel. Ich glaube, Raynor …«

»Hellion geht es gut. Hast du eine Ahnung, wo Grim ist?«

»Wo ist Hellion?«

»Er ist ein Boot.«

»Grim ist bei Nox.«

»Wirklich?«

»Ich weiß – das hat mich auch überrascht. Aber als wir zusammengetrieben wurden und du, nun ja, im Sterben lagst, kroch Grim in Nox’ Kapuze.«

»Und Nox hat ihn gelassen?«

»Ich glaube, es könnte der Schock gewesen sein, der dazu führte, dass er es zuließ.«

»Vor allem, was ist passiert?«

»Du hast über die Reling gestarrt und dich auf etwas konzentriert. Die Lotsen haben uns in eine Falle gelockt. Die Carchedonier stürmten das Schiff schneller, als wir reagieren konnten, und einer von ihnen griff dich an. Raynor muss ihnen gesagt haben, dass du gefährlich bist, denn du warst der Einzige, den sie angegriffen haben. Sobald die Wache dich getroffen hatte, gab es eine Explosion. Sie schaltete die Wache aus, warf ein paar andere um und setzte viele andere in Brand, auch das Boot.«

»Die übrigen Wachen waren nicht glücklich darüber. Sie zerrten dich nicht allzu behutsam vom Schiff, wobei jede Wache dafür sorgte, dass du mehrere Schläge abbekamst, während du bewusstlos warst. Das Blut spritzte aus dir heraus und deine Kleidung stand in Flammen. Wir konnten nichts tun, weil wir alle zusammen eingepfercht und von den Wachleuten umzingelt waren. Also mussten wir einfach zusehen, wie sie dich in einen Karren warfen und wegbrachten. Ich glaube, das sollte auch unser Schicksal sein, aber dann tauchte jemand von der Hafenbehörde auf und fing an zu schreien. Harpy versuchte zu übersetzen, aber er wurde immer wieder zum Schweigen gebracht. Alles, was ich verstanden habe, war, dass es eine Diskrepanz zwischen den carchedonischen und den tingkaruhnischen Gesetzen gibt.«

Ich nickte. »Diesen Teil habe ich schon gehört.«

»Der Mann von der Hafenbehörde setzte sich durch, was nicht verwunderlich war, da die Wachleute ihm unterstellt waren, und sie brachten uns alle in das Gebäude, in dem du uns gefunden hast. Zuerst waren wir im Keller. Dann brachten sie uns nach oben. Sie gaben uns Essen und Wasser und ließen uns ansonsten in Ruhe. Bis du hereinkamst, diskutierten wir, was passieren würde, wenn du tot wärst.«

»Wo ist der Rest der …?«

»Sie haben sich gegen uns gestellt. Ein bisschen. Ich schätze, Raynor hat allen erzählt, dass wir Piraten sind? Jedenfalls stimmten unsere fünf Passagiere Raynor zu und sagten, dass wir in Wirklichkeit Piraten seien, und behaupteten, sie seien Gefangene. Also wurden sie als Flüchtlinge nach Tingkaruhn gebracht. Zumindest habe ich das Harpys Worten entnommen. Die Sache ist die …«

»Er ist manchmal etwas schwer zu verstehen.«

»Richtig. Ich glaube nicht, dass wir unvoreingenommene Übersetzungen bekommen haben.«

Ich lehnte mich im Stuhl zurück und schaute wieder nach draußen.

Alles schien noch normal zu sein.

»Willst du einfach für immer vor Raynor weglaufen?«, fragte Lux plötzlich.

»Ich laufe vor niemandem weg«, betonte ich.

»Okay, wirst du dich also an ihm rächen?«

»Ich weiß nicht, ob wir Zeit für Rache haben«, meinte ich. »Wir müssen auf die Armada kommen. Die fährt morgen früh los, richtig?«

»Richtig.«

»Hast du eine Ahnung, wie lange ich bewusstlos war? Oder weg? Oder einfach nur, wie viel Uhr es jetzt ist?«

»Ich glaube, es ist schon fast Abend. Du warst eine ganze Weile weg.«

»Also müssen wir uns heute Abend überlegen, wie wir zur Armada kommen. Es wird schwierig sein, Zeit zu finden, um mit Raynor abzurechnen.«

Sie nickte.

Als der Kellner merkte, dass wir nicht abhauen würden, brachte er uns zwei Teller mit Fisch.

»Danke«, bedankte ich mich.

Er nickte mir kurz zu und schlich davon.

»Der Admiral der Flotte«, erkundigte ich mich, »weißt du noch seinen Namen?«

»Ich weiß nicht, ob ich ihn jemals gehört habe.«

»Verdammt. Wir müssen dir andere Kleidung besorgen, damit du nicht auffällst.«

»Meinst du, ich kann hier untertauchen?«, fragte sie und schüttelte ihre Locken leicht. Blondes Haar, vor allem so helles wie ihres, gab es in Tingkaruhn praktisch nicht.

Ich zog meine Kapuze hoch, um ihr die Funktion zu demonstrieren.

»Oh ja. Wahrscheinlich ziemlich einfach«, meinte sie.

»Iss schnell auf. Dann gehen wir hinten raus und suchen einen Laden, wo wir dir Kleidung kaufen können.«

»Wie viele Münzen hast du dabei?«

»Gute Frage«, erwiderte ich. »Ich werde nachsehen, wenn wir gehen.«

Sie nickte und stürzte sich auf ihr Essen.
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Wie es sich für eine Hintertür gehörte, führte sie in eine Gasse.

Die Gasse war ein bisschen dunkel und erfüllt von den Gerüchen eines Ladens, in dem schon viel Fisch gekocht wurde. Außerdem gab es eine Auswahl an Kisten und Fässern, die zum Leben in der Kisten-und-Fässerzeit dazu gehörten.

Oh, und ein paar harte Typen, die herumlungerten und hart aussahen.

Sie wurden hellhörig, als sie Lux und mich durch die Küchentür kommen sahen.

Ich hörte, wie eine Tür hinter uns geschlossen wurde.

»Der verdammte Kellner hat uns verraten«, meinte ich.

Die harten Jungs, fünf an der Zahl, machten sich vor mir breit.

»Ich habe gehört, dass du Münzen spenden willst«, brummte der Anführer.

»Wie viele Münzen wollt ihr?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen und zu entscheiden, ob wir kämpfen, fliehen oder was wir tun sollten.

Der Anführer sah seine Kameraden an. Es war etwas seltsam von einem Haufen Idioten, die nicht einmal eine Rüstung trugen, ausgenommen zu werden. Sie hatten nur die normale Kleidung an, die jeder Tingkaruhner trug. Drei von ihnen hielten kleinere Knüppel und die anderen beiden hatten Dolche.

»Ich denke alles«, erwiderte der Anführer schließlich. »Alles, was du hast, eigentlich.«

»Scheint mir happig«, meinte ich.

»Entweder ihr gebt uns alles oder wir töten euch und nehmen es uns.«

»Gazza?«, fragte ich. »Willst du wieder fliegen?«

»Was zum Teufel hast du gerade gesagt?«, erkundigte sich der Anführer.

Ich hörte ein Geräusch von den Dächern, als würde jemand Kleines ›Banzai!‹ rufen. Einer der Harten hatte gerade noch genug Zeit, nach oben zu schauen, bevor er einen fliegenden, steinernen Wasserspeier im Gesicht hatte.

Ich wirkte auf der Stelle schnell viermal Humanoide festhalten, die restlichen vier Harten erstarrten und ihre Augen weiteten sich.

Dann lief ich zum Anführer und schenkte ihm ein Lächeln.

»Pro-Tipp«, erklärte ich. »Man sollte immer wissen, wen man ausraubt.«

Ich griff nach ihm, riss ihm den Dolch aus der Hand und schnitt damit seinen Gürtel durch. Daraufhin fiel seine Hose herunter. Ich nutzte die Gelegenheit, um ihm die Geldbörse zu entreißen.

»Wie ich zum Beispiel«, fuhr ich fort, »ich weiß, dass ich einen Idioten überfalle.«

Dann sammelte ich die Waffen und Münzen von der restlichen Gruppe ein und ließ sie alle ebenfalls ohne Gürtel zurück.

»Ende der Lektion«, kommentierte ich.

Ich schlenderte zu Lux hinüber, bot ihr meinen Arm und wir verließen in aller Ruhe die Gasse. Sobald wir auf der Straße waren, fingen wir an zu laufen.

»Was war das?«, wollte sie wissen.

»Oh, ich hatte nur ein bisschen Spaß mit der örtlichen Jugend«, antwortete ich und biss wegen der rasenden Manakopfschmerzen die Zähne zusammen, die sich ankündigten. Gleichzeitig viermal Humanoide festhalten zu wirken erreichte genau mein Manalimit.

Vor uns sah ich das Schild einer Schneiderei und lenkte uns in Richtung des Ladens. Wir gingen hinein und während sich die Inhaberin um Lux kümmerte, suchte ich mir einen Platz am Fenster, um die verschiedenen Geldbörsen durchzusehen, die ich kürzlich erworben hatte. Dann legte ich alle Münzen zusammen. Keine schlechte Ausbeute. Der Händler, den ich bestohlen hatte, besaß die meisten Goldstücke, aber in keiner der Geldbörsen waren nur Kupfermünzen. Die Börsen der anderen war mit einer gleichmäßigen Mischung aus Gold, Silber und Kupfer gefüllt. Wäre das meine tägliche Ausbeute, dann wäre ich mit dem Diebstahlpotenzial der Stadt ziemlich zufrieden.

Nach dreißig Minuten wurde Lux immer noch eingekleidet.

Ich blickte aus dem Fenster und sah eine Gruppe bewaffneter Männer und Frauen, die sich zielstrebig fortbewegten. Sie sahen eindeutig carchedonisch aus.

Ich rutschte von meinem Stuhl herunter und legte mich auf den Boden unter das Fenster, dadurch konnte ich die Straße zwar nicht sehen, aber dafür den Himmel darüber.

Kurz darauf wurde ich mit einem schönen Blick auf einen stämmigen Mann belohnt, der sein Gesicht gegen die Scheibe presste. Er starrte auf alles, was sich im Inneren des Ladens befand, und stapfte dann davon, wobei er eine Spur aus Nasenfett am Fenster hinterließ.

Ich blieb noch einen Augenblick auf dem Boden liegen, bevor ich mich wieder in den Stuhl setzte.

Die Gruppe ging weiter die Straße entlang. Ich bemerkte ein paar Mitglieder der tingkaruhnischen Garde bei ihnen. Ich schätze, Ludwig von der Hafenbehörde hatte sich auf die Seite der Carchedonier geschlagen. Das machte die Sache natürlich noch schwieriger.

Lux kam kurz darauf mit der Verkäuferin heraus und zeigte mir ihre neue Kleidung. Sie sah toll aus, wie immer. Aber was noch wichtiger war, sie sah aus wie eine Tingkaruhnerin.

»Gut, Sir?«, wollte die Ladenbesitzerin wissen.

»Perfekt«, entgegnete ich.

»Ausgezeichnet. Du sagtest, du würdest das Doppelte bezahlen?«

Ich seufzte und nickte.

»Gibt es hier eine Hintertür?«, erkundigte ich mich und hielt ihr die Münzen hin.

»Ja, im hinteren Teil des Ladens.«

»Was dagegen, wenn wir diesen Ausgang nehmen?«

»Nein, aber …«

»Danke«, unterbrach ich sie, nahm Lux bei der Hand und zog sie nach hinten.
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Die Nacht schien von einem Augenblick zum anderen hereinzubrechen, ganz ohne Dämmerung. Im einen Moment schien die Sonne, im nächsten herrschte fast völlige Dunkelheit. Die gesamte Atmosphäre der Stadt hatte sich geändert.

Wir bahnten uns für eine Weile einen Weg durch Gassen und Hinterhöfe, in die ungefähre Richtung der Docks. Die Straßen leerten sich allmählich von den normalen Fußgängern, die stattdessen durch Soldaten ersetzt wurden. Männer und Frauen in Rüstungen, die ihre Waffen bereithielten.

Als wir uns den Anlegern näherten, wurde es immer schlimmer. Es waren immer mehr Soldaten unterwegs, sodass Lux und ich nur noch schrittweise vorankamen und uns oft in den Schatten verstecken mussten, um abzuwarten, bis vorbeiziehende Patrouillen uns passiert hatten.

Lux war angespannt, ihr Kopf drehte sich in ihrer Kapuze ständig von einer Seite zur anderen. Das wäre normalerweise witzig gewesen, aber ich konnte es nachvollziehen. Durch Kapuzen wurde die periphere Sicht abgeschnitten. Die Tingkaruhner bevorzugten Kapuzen, die groß und geräumig waren, sodass man den Kopf bewegen konnte, ohne dass sich die Kapuze rührte.

Ich ließ meine Kapuze ziemlich oft nach unten fallen, um den Überblick zu wahren. Dabei hoffte ich, mein zotteliges Haar würde meine Elfenohren verdecken, nur um mich dann zu erinnern, dass ›Haar‹ vielleicht nicht die beste Bezeichnung für das einzelne Haar war, das auf meinem Kopf verblieben war.

»Tut mir leid«, meinte Lux.

»Was …«, begann ich.

Dann riss sie mir das einzelne Haar aus.

Ich zischte vor Schmerz und starrte sie böse an.

»Ich habe mich entschuldigt«, antwortete sie. »Es hat mich gestört.«

»Oh, tut mir leid, dass meine Haare dich so störten.«

»Jetzt ist es besser.«

»Toll.«

Ich zog meine Kapuze so wütend wie möglich hoch, was wahrscheinlich etwas bockig wirkte. Anschließend schlich ich mich über die Straße, um von unserer Gasse zu einem Torbogen zu gelangen, der in einen großen Garten führte. Es schien ein privater Park zu sein, mit schönen Bäumen, einem kleinen Brunnen, Bänken und all solchen Annehmlichkeiten. Da es sich um einen Privatpark handelte, befand er sich natürlich hinter verschlossenen Toren. Sie wollten nicht, dass einfach jeder herein konnte, um ihren Rasen zu genießen.

Im Nullkommanichts hatte ich die Tore aufgebrochen. Lux und ich schlüpften in den Park und ich schloss die Tore wieder hinter uns.

Im Inneren befand sich eine Grünfläche, die von allen Häusern der Straße gemeinsam genutzt wurde. Der Park war ziemlich weitläufig und reichte über die gesamte Straße, zum Glück gab es einen passenden Torbogen und einen Ausgang auf der anderen Seite.

Wir gingen von Baum zu Baum, hielten Händchen und versuchten, wie ein Pärchen auszusehen, das einen Abendspaziergang machte. Es gab viele beleuchtete Fenster, die an den Park angrenzten, von denen die meisten Szenen häuslicher Glückseligkeit zeigten. Gut gekleidete Familien, die sich eine Mahlzeit von einem Diener servieren ließen. Wir sahen ein oder zwei andere Leute in der Gartenanlage, aber es schien, als wäre keiner von ihnen versucht, mit irgendjemand anderem in Kontakt zu treten. Ein Pluspunkt für uns.

Am anderen Ende des Parks hielten wir am Tor und ich versuchte einen Eindruck davon zu bekommen, was auf der Straße los war. Ich hörte das Stampfen von Stiefeln, aber das war alltäglich genug, dass es in dieser Nacht fast alles bedeuten konnte. Soldaten waren überall.

»Die Luft ist rein«, flüsterte Lux. »Niemand beobachtet dich.«

Ich kniete mich hin und knackte das Schloss.

Coole Sache! Du bist im Talent Schlösserknacken (Stufe 24) aufgestiegen.

Wie schön.

Ich trat durch das Tor, dann ließ ich Lux durch und schloss es hinter uns. Wir flitzten über die Straße und in eine andere Gasse. Es schien, als wären wir in einem Wohngebiet, in dem es Reihenhäuser gab, die in Straßen mit Gärten auf der Rückseite gebaut worden waren. Nicht alle nutzten Gemeinschaftsgärten. Die nächste Gasse war ein Albtraum, weil wir über Zäune klettern mussten, um durchzukommen. Als wir uns weiter in Richtung Süden zur Bucht bewegten, wurden die großen Parkanlagen zu etwas Alltäglichem und schienen immer üppiger zu werden.

In ihnen hatte ich ein Gefühl der Ruhe und Sicherheit. Vielleicht lag es an den verschlossenen Toren oder an den immerwährenden Szenen der Normalität, die sich in jedem Haus abspielten. Es fiel mir schwer zu glauben, dass in einem dieser ruhigen Parks etwas Schlimmes passieren könnte.

Bis, nun ja, etwas Schlimmes passierte.
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Wir befanden uns in einem der großen Gemeinschaftsgärten, ungefähr in der Mitte bei einem opulenten, mehrstöckigen Brunnen, und legten eine kleine Verschnaufpause ein, während ich im Kopf eine Karte zurate zog, um herauszufinden, wo wir uns bezüglich der Docks befanden und ob wir die Bucht weit genug umrundet hatten, um die Seitenstraßen zu verlassen und zum nächsten Teil unseres Problems überzugehen.

Ich vermutete ja.

Als wir den Park betraten, fanden wir ihn dunkel und leer vor, aber plötzlich bewegten sich einige Leute zwischen den Bäumen. Ich brauchte ein Minütchen, um zu begreifen, dass diese Neuankömmlinge scheinbar aus der Kanalisation der Gartenanlage in der Nähe des mittleren Hauses kamen.

»Wir müssen uns beeilen«, erklärte ich.

»Ich weiß«, antwortete Lux, die müde war, aber trotzdem aufstand.

»So nicht. Ich meine schnell-schnell«, meinte ich.

Sie spähte in die Dunkelheit, sah aber nichts.

»Was siehst du dort?«, wollte sie wissen.

»Wir sind hier absolut nicht mehr allein«, flüsterte ich.

Das einzig Positive an den Neuankömmlingen war, dass sie keine Rüstung trugen und definitiv keine Carchedonier waren. Ehrlich gesagt, war ich mir nicht sicher, was sie waren, zumindest bis ich einen besonders unbeholfenen Mann sah, dem ein gutes Stück seines Gesichts fehlte, das aber durch Chitinstücke ersetzt worden war.

Ich kam zum Stehen und Lux rannte mir in den Rücken.

Plötzlich waren die Augen aller auf mich und Lux gerichtet. Im Mondlicht spiegelten sich viel mehr spinnenähnliche Augen, als mir lieb war.

»Seid ihr gekommen, um euch den Getreuen anzuschließen?«, fragte eine ›Person‹ weiter vorne.

»Eigentlich …«, begann ich.

»Igitt, nein«, entgegnete Lux. »Ihr seid eklig.«

»Okay, nicht die Taktik …«

»Sie haben uns gesehen«, unterbrach ein anderer Getreuer. »Sie müssen beseitigt werden, bevor sie jemanden alarmieren können!«

Die Gruppe schien einen Schritt auf uns zuzumachen.

»Hey, Augenblick!«, rief ich und stellte mich zwischen Lux und die Getreuen. »Ich glaube nicht, dass das notwendig ist. Ich höre mir gerne eine überzeugende Argumentation an, warum wir uns euch anschließen sollten.«

Das schien die Getreuen entweder zu verwirren oder vielleicht sogar zu überzeugen, denn sie blieben alle stehen.

Hinter der Gruppe entdeckte ich eine Bewegung an der Mauer. Langsam tauchten lange, dünne Beine aus der Kanalisation auf und zogen einen großen, schwammigen Körper hinter sich her, der bauchig war und mich stark an eine Spinne bei der Häutung erinnerte, nur dass diese Spinne noch einen menschlichen Kopf und Teile von menschlichen Armen hatte. Der Rest bestand jedoch aus glänzendem, schwarzen Chitin und feinen Spinnenhaaren.

»Ooookay«, gab ich von mir, beim Anblick des Neuankömmlings, mit trockenem Mund, »ich denke, ähm, vielleicht habt ihr lieben Leute einen sehr geschäftigen Abend vor euch. Wir sollten einfach verschwinden.«

Ich setzte mich langsam in Bewegung und ließ meinen Körper der Gruppe zugewandt.

»Aaabeeeendeeeesssssen?«, stieß das große Ding aus einer Kehle aus, die eindeutig nicht mehr für das Sprechen der menschlichen Sprache geeignet war.

Ein Tropfen von irgendetwas, vielleicht Gift oder Speichel – die Wahrscheinlichkeit für beides war gleich hoch – lief über das Gesicht des Dings.

»Ja!«, rief einer der Getreuen. »Unser Abendessen ist da!«

»Glaubt mir«, meinte ich, »ich bin sehr zäh und sie schmeckt wirklich bitter.«

Die Menge der Getreuen strömte auf uns zu.

»Ihr wisst ja, was man über Spinnen sagt«, fuhr ich fort, »töte sie mit Feuer.«

Feuerball. Hoch vier.

Das Licht war hell und blendend und brachte mich auf eine Idee. Ich schloss meine Augen und wirkte auch Vaxus’ Brillanz.

»Äh, lauf«, rief ich Lux zu. Dann packte ich ihre Hand und zog sie mit mir mit.


Kapitel 54

Schreie und Brandgeräusche hallten von den Wänden der umliegenden Gebäude. In den Häusern gingen Lichter an und Wachen und Soldaten eilten an uns vorbei, die uns für den Moment ignorierten, um die Feuersbrunst im Park hinter uns zu bekämpfen.

Lux und ich nutzten das Chaos und sprinteten los, um zu den Anlegern zu rennen. Da wir uns keine Gedanken mehr über dumme Dinge wie schleichen oder gesehen werden machen mussten, erreichten wir den Dockbereich der Armada in Rekordzeit, wie ich fand.

Natürlich gab es ein Tor und Wachleute, die den Zugang zu den Lagerhäusern und Gebäuden dahinter versperrten.

Alles war abgeriegelt und niemand kam hinein. Das wurde durch die Schlange an Menschen deutlich, welche die Wachen, die ihnen den Weg versperrten, wütend beschimpften. Ich überprüfte die Menge rasch, sah aber kein Mitglied unserer Crew in der Menge.

»Wir müssen darum herum«, bemerkte ich.

»Herum?«, fragte Lux nach. »Wie?«

»Boot«, antwortete ich.

»Du willst ein Boot stehlen, um uns um das Tor herum zu manövrieren?«

»Nein, wir haben ein Boot. Weißt du noch?«

»Nein.«

Wir liefen ein Stückchen zurück und dann hinaus zur Anlegestelle. Ich lehnte mich über das Wasser, schaute mich um und schickte eine kleine, mentale Nachricht an Hellion.

»Du machst mir Sorgen«, meinte Lux.

Ich lächelte sie nur an, aber ich merkte, dass ich etwas verrückt aussah, als ich auf den Steg lief und einfach nur so herumstand.

Ein Wimpernschlag später steuerte ein Boot zu uns rüber. Ein Boot, das wie ein echtes Boot aussah, und nicht mehr wie der ungefähre Abklatsch eines Bootes.

»Du siehst gut aus, Hellion«, lobte ich.

Der Mimikri sendete mir ein Gefühl von Wärme und Glück.

»Wir müssen dort rüber«, erklärte ich und deutete in Richtung der Armada.

Ein Klopfer.

»Toll«, kommentierte ich.

Ich ließ Lux vorsichtig ins Boot hinunter und hoffte inständig, dass Hellion nicht sinken würde.

Sie setzte sich und das Boot dümpelte ein wenig im Wasser. Ich stieg ein und griff nach den Rudern, aber dann bewegten sich die Ruder außer Reichweite und das Boot fuhr von allein los.

»Richtig«, meinte ich. »Wir sind ja eigentlich nicht in einem Boot.«

»Danke, Hellion«, flüsterte Lux.

Wir fuhren unter den Anlegern hindurch und taten unser Bestes, um bis zur letzten Minute außer Sichtweite zu bleiben. Dann versuchte ich das gleiche Manöver wie beim letzten Mal, als ich auf den Anleger geklettert war. Ich suchte mir einen Platz in der Nähe einer Ladung und tauchte auf, als wollte ich nur etwas überprüfen.

Es schien tatsächlich zu funktionieren.

Kurz bevor ich aus Hellion ausstieg, bemerkte ich jedoch, dass nun ein paar ausgewählte Beutel zu meinen Füßen lagen.

»Danke, Hellion«, murmelte ich und befestigte alle meine Beutel an mir. Es war ein gutes Gefühl, meinen Nimmervollen Beutel zurückzuhaben. Selbst wenn sich eine weltvernichtende Kreatur darin befand.

Lux und ich liefen von den Docks – dort machten sich schätzungsweise fünfundvierzig Schiffe zum Auslaufen bereit – zu den Lagerhäusern.

Während überall sonst in der Stadt so gut wie nichts los war, herrschte in dieser Gegend immer noch reges Treiben. Männer und Frauen bewegten sich dort fast überall. Es wurde jede Menge Fracht verladen und Vieh auf die Schiffe getrieben. Kräne hoben riesige Netze an, die mit Säcken und Ähnlichem gefüllt waren. Die Leute schrien sich an, aber nicht wütend. Es herrschte eine allgemeine Aufgeregtheit, die fast jeden umgab. Dann waren da noch die ganz offensichtlich reinen Passagiere, die in Grüppchen beisammen saßen und ihr Bestes taten, um nicht im Weg zu sein, während sie Kleider trugen, die ganz sicher nicht für die Strapazen eines Lebens auf See geeignet waren.

»Warte hier«, flüsterte ich Lux zu und kletterte heimlich die Mauer eines Gebäudes hinauf.

Von oben konnte ich sehen, wie emsig es in dem Gebiet zuging, oder besser gesagt, wer sich dort bewegte und wohin er ging. Ich wusste, dass der Admiral in diesem Augenblick unterwegs war, um alle Probleme, die in letzter Minute auftauchten, zu lösen und Entscheidungen zu treffen, bevor er in See stach. Was ich brauchte, war ein Blick auf das große Ganze, damit ich das Epizentrum der Entscheidungen fand.

»Was machst du?«, hörte ich eine bekannte Stimme.

Ich schaute zum Rand des Lagerhausdachs und sah einen Wasserspeier, der mich beobachtete.

»Ich suche den Admiral, der hierfür zuständig ist«, erklärte ich.

»Wie sieht er aus?«, wollte Gazza wissen.

»Keine Ahnung. Vielleicht ist es kein Er.«

»Richtig, richtig.«

»Ich bin etwas ratlos.«

»Hast du versucht zu beten?«

»Hah!

»Dir ist schon klar, dass ich die Macht einer Göttin verkörpere und dass deine Schutzherrin eine Göttin ist, die wahrscheinlich auf Gebete reagiert?«

»Oh. Wenn du es so ausdrückst …«

»Genau.«

»Ähm, Theophany, ich könnte jetzt wirklich Ihre Hilfe gebrauchen. Ich muss den Admiral von dieser …«

Auf der anderen Seite der Docks erschien ein schwacher Umriss um eine Gestalt in den Schatten.

»Wow, danke«, gab ich von mir.

»Ich habe es dir doch gesagt«, meinte Gazza. Dann schloss er seine Augen und wurde wieder ganz zu Stein.

Ich seufzte und rutschte das Abflussrohr hinunter.

Lux und ich machten uns auf den Weg zum Admiral, der immer noch leicht glühte.

Die Admiralin war eine ältere Frau mit einer langen, schlanken Pfeife im Mund, die fleißig Ringe in die Luft blies und an einer Wand zwischen zwei Gebäuden lehnte. Sie trug einfache Seemannskleidung, nichts, was auf ihre Stellung hinwies.

»Verzeihung, Admiralin«, begann ich.

Sie hustete und fummelte an ihrer Pfeife herum, bis sie diese fallen ließ und versehentlich umkippte.

Ich schnappte mir die Pfeife aus der Luft und hielt die hoch.

»Macht nichts«, meinte sie, schnappte sich die Pfeife und stopfte den Pfeifenkopf sofort wieder. »Was willst du? Wie hast du mich gefunden? Und wer bist du?«

»Auf welche Frage soll ich dir zuerst antworten?«, wollte ich wissen.

»Ich würde gerne kurz in Ruhe meine Pfeife rauchen, bevor ich zwei Monate ohne verbringen muss!«

»Das habe ich dir wahrscheinlich ruiniert«, erwiderte ich. »Tut mir leid.«

Sie zündete ihre Pfeife an und starrte mich an. Sie paffte einen Moment lang wütend an ihrer Pfeife.

»Wer bist du?«, fragte sie schließlich.

»Clyde Hatchett.«

»Sollte ich diesen Namen kennen?«

»Nein.«

»Dann vielleicht ein paar mehr Informationen, ja?«

»Ich muss auf deine Armada …«

»Ihr Götter. Nein.«

»Ich muss, es tut mir leid.«

»Warum?«

»Weil wir von den Carchedoniern gejagt werden.«

»Dann geht in den Dschungel.«

»Wir müssen auch zur Stadt der Nacht.«

»Die Stadt der Nacht? Glaubst du, du kannst diese Legende finden …«

»Ich weiß, dass ich es kann«, erklärte ich. »Ich habe den Schlüssel, um reinzukommen.«

»Hast du ihn von Liendert bei Hassenbeck gekauft? Ich kenne eine Menge Idioten, die glauben, sie hätten den Schlüssel zu einem verlorenen Schatz. Ich habe noch nie einen getroffen, der tatsächlich einen besaß.«

»Nun, ich habe einen.«

»Das hat trotzdem nichts mit mir oder meiner Armada zu tun.«

»Und wenn ich zahle?«

»Weißt du, wie viel die Überfahrt kostet?«

»Nein.«

»Mehr als du bei dir hast.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ein Passagier mindestens sein Gewicht in Goldmünzen kostet und du scheinst keine paar hundert Gramm Goldstücke bei dir zu haben.«

»Das könnte stimmen«, gab ich zu. »Aber ich habe etwas Magie.«

Die Admiralin verdrehte die Augen.

Ich griff in meinen Nimmervollen Beutel und holte eine Handvoll Münzen heraus.

»Davon habe ich noch viel mehr«, verkündete ich. »Wenn du willst, kann ich dir auch etwas geben, das jede Zivilisation auslöscht, auf die du es loslässt.«

Sie runzelte die Stirn und schob mich dann aus dem Weg.

»Meint er das ernst?«, wollte sie von Lux wissen.

»Sie spricht nicht …«, begann ich.

Die Admiralin wechselte ins Carchedonische und wiederholte ihre Frage.

»Wahrscheinlich«, erwiderte Lux. »Ich weiß nicht, wovon du redest, aber ja. In der Regel meint er, was er sagt.«

»Er hat ein Ding, das eine Zivilisation auslöschen kann?«

Lux’ Gesicht wurde weiß.

»Das war ein Scherz«, erklärte ich. »Ich würde ihr das nie einfach so geben.«

»Aber du besitzt so etwas tatsächlich?«, fragte die Admiralin.

Ich nickte nur und merkte, dass ich das Achscheiße in meinem Beutel wahrscheinlich nicht hätte erwähnen sollen.

»Vielleicht wäre es besser, das Ding nicht zu haben«, bemerkte die Admiralin.

»Ich wünschte, ich besäße es nicht«, antwortete ich. »Das ist momentan nur der einzige sichere Ort, an dem ich es aufbewahren kann. Wenn es rauskommt, sind wir alle in Schwierigkeiten.«

»Irgendwie macht es dieses Ding nicht wahrscheinlicher, dass ich dich an Bord meiner Armada lasse.«

»Was ist, wenn ich verspreche, das Ding unterwegs ins Meer zu werfen?«

»Dadurch springt noch immer kein Vorteil für mich heraus.«

»Er könnte es jetzt freilassen, wenn du uns nicht mitlässt«, äußerte Lux.

Ich schüttelte den Kopf. »Nee. Diese Drohung würde ich nicht einmal im Scherz machen.«

»Gut«, meinte die Admiralin. »Ich finde Drohungen nämlich, ähm, nicht gerade angenehm.«

»Mag sie eigentlich irgendjemand?«

»So sehr ich es auch genieße, meine jämmerlich kurze Rauchpause zu verschwenden, um mit zwei Fremden zu sprechen, die versuchen, sich auf meine Armada einzuschleichen, denke ich, dass ich vor meiner Abreise noch einiges zu erledigen habe.«

»Es muss einen Weg geben, um uns mitzulassen.«

»Wir jetzt?«

»Es war schon immer ein Wir«, gab ich zu.

»Also zwei.«

»Ähm, eigentlich …«

»Ihr Götter, wie viele Leute?«

»Zwölf?«, fragte ich und sah zu Lux.

Sie zählte schnell an ihren Fingern. »Zehn.«

»Das ist wohl besser als zwölf«, meinte ich.

»Zehn Passagiere.«

»Es sei denn, du hast ein paar freie Stellen.«

»Ohhhh, ihr seid die Piraten«, vermutete sie. »Stimmt’s?«

»Wir sind keine Piraten.«

»Aber ihr seid mit dem Schiff mit dem blöden Namen gekommen.«

»Die Unsinkbar II? Ja. Das sind wir.«

»Und zehn von euch sind damit gesegelt?«

»Den ganzen Weg von Carchedon. Wir sind in einem Stück hier angekommen.«

Plötzlich sah sie uns mit einer neu entdeckten Wertschätzung an. Sie zog ein kleines Notizbuch heraus und blätterte schnell die Seiten durch.

»Hm«, murmelte sie vor sich hin.

»Ich kann ein bisschen Windmagie wirken«, erzählte ich. »Das …«

»Nein«, antwortete sie, »da mische ich mich nicht ein. Alle Magie läuft über meinen Erzmagier. Er hat ein Team und glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich nicht vorhabe, dieses Chaos noch zu vergrößern.«

Sie hielt kurz meinen Blick, als wolle sie sich vergewissern, dass ich sie verstanden hatte. Dann blickte sie wieder auf die Seiten hinunter und blätterte sie erneut durch. An einer bestimmten Seite stoppte sie und blätterte dann ein paar Seiten zurück. Sie sah sehr verwirrt aus und notierte sich etwas.

»Unglaublich«, stieß die Admiralin leise aus.

Sie steckte ihr Notizbuch in eine Tasche an ihrer Brust und rieb sich die Augen.

»Hört zu«, begann sie, »ich hasse Carchedon so sehr wie jeder andere, also weiß ich, dass es eine herrliche Menge Spucke in ihr kollektives Auge wäre, euch aufzunehmen. Anscheinend hätte ich sogar Platz für euch.«

»Warum habe ich das Gefühl, dass gleich ein großes ›aber‹ kommt?«, fragte Lux.

»Weil nichts auf dieser Welt einfach oder kostenlos ist«, entgegnete die Admiralin. »Ich kann euch eine Suite geben, drei Zimmer. Ich kann euch einen Diener zur Seite stellen, euch durchfüttern und mit euch über die Wellen reiten. Aber was bekomme ich dafür, außer dem herrlichen Gefühl, Carchedon zu ärgern?«

»Etwas Geld«, meinte ich.

»Denkst du, mir fehlt es an Geld?«

»Nein, aber …«

»Und um Geld scheint es hier eigentlich auch kaum zu gehen, denn ich hatte einen Gönner, der gerade die Erstattungsphase verpasst hat, was bedeutet, dass die Passage bereits bezahlt wurde, was bedeutet, dass ich euch einfach mitnehmen könnte, ohne dass jemand etwas mitbekommen würde.«

»Na also«, meinte ich.

»Und doch zögere ich, das zu tun. Es scheint ein zu großer Zufall, dass du einfach hier hereinplatzt, wenn ich einen Kunden verliere. Bist du ein Anhänger von Picus?«

»Ich scheine einen höheren Glückswert zu haben.«

»Zeig mir deinen Charakterbogen«, befahl sie.

»Erledigt«, erwiderte ich und zeigte ihn ihr.

Clyde Hatchett – Nichts Stufe 4

Eigenschaften

Rasse: Wahrer Elf

Größe: 1,92 m

Gewicht: 84 kg

Augenfarbe: grün

Haarfarbe: blond

Bekanntheit: 0 – Niemand weiß überhaupt, dass es dich gibt.

Statistik

Trefferpunkte: 170

Ausdauerpunkte: 752

Manapunkte: 1.138

Rüstung: keine

Aktive Effekte: keine

Attribute

Stärke: 22

Agilität: 34

Geschicklichkeit: 49

Konstitution: 38

Weisheit: 9

Intelligenz: 58

Charisma: 19

Glück: 29

Nicht zugewiesene Punkte: 0

Talente

Schlösserknacken (Stufe 24)

Leise Schritte (Stufe 25)

Lauschen (Stufe 18)

Taschendiebstahl (Stufe 25)

Tarnung (Stufe 108)

Parkour (Stufe 31)

Meditation (Stufe 1)

Bogenschießen (Stufe 18)

Ausweichen (Stufe 21)

Schleppen (Stufe 1)

Metzger (Wirbellose Kreaturen) (Stufe 18)

Metzger (Exotische Kreaturen) (Stufe 18)

Ernten (Tiere) (Stufe 18)

Hirnstampfer (Stufe 1)

Umgang mit Tieren (Stufe 3)

Modezar (Stufe 1)

Dich selbst belügen (Stufe 1)

Umgang mit Monstern (Stufe 1)

Schwerter (Stufe 41)

Schilde (Stufe 35)

Schwere Rüstung (Stufe 20)

Kampfformation (Stufe 13)

Fallenprofi (Stufe 39)

Lautlose Landung (Stufe 4)

Laufen (Stufe 3)

Backen (Stufe 38)

Nicht ganz Golf (Stufe 1)

Schädelzerquetschen (Stufe 1)

Streitkolben (Stufe 8)

Humanoide Anatomie (Stufe 95)

Nekromantie (Stufe 55)

Religion (Stufe 10)

Wirtschaft (Stufe 5)

Verrat (Stufe 42)

Schwimmen (Stufe 3)

Wasseratmung

Wasserlaufen

Purzelbaum

Joggen (Stufe 4)

Fallen (Stufe 1)

Jagd auf kleine Kreaturen (Stufe 1)

Fähigkeiten

Manaeffizienz

Wiederaufladung eines Zaubers

Manapräzision

Magiersicht

Multiwirken

Der Weg

Heldentaten

keine

Segen

Gabe des Gab (Theophany)

Segen (Gott des Abenteuers)

Kleiner Segen (Theophany)

Indiciums

Gildenanführer der Freischaufler

Kaiserliches Ehrenzeichen

Abzeichen des Schattenministeriums

Erg-Bezwinger

Goblin-Schlächter

Düsterwacht A-Bewertung

Labyrinth des Verrückten Gottes

Bürgschaft von Roald de la Rue, Lichtbringer erster Klasse

Titel

keine

Beziehungen

keine

Sprachen

Kaiserliche Gemeinsprache

Ebenen-Taurisch

Mahrduhmesisch

Carchedonisch

See-Elfisch

Alt-Elfisch

Alt-Zwergisch

Neu-Zwergisch

Infernalisch

Celestialisch

Narbendianisch

Orkisch

Berg-Orkisch

Tiefengnomisch

Urterranisch

Kobold-Gemeinsprache

Alt-Kobold

Alt-Drakonisch

Abyssalisch

Nieder-Norfang

Östliches Piratisches Pidgin

Alt-Gornisch

Mermianisch

Dunkelgoblinsprech

Eploinianisch

Hoch-Elfisch

Alt-Nordisch

Tiefen-Zwergisch

Drakonisch

Splittersprache

Hoch-Tidfordianisch

Gāthï-Gemeinsprache

Galatianisch

Xothinesisch

Nieder-Stroiburgisch

Etraitonisch

Hügelsprech

Udrillianisch

Spet-Smurgesisch

Hoch-Dronisch

Fegluische Gemeinsprache

Morurnesisch

Tingkaruhnisch

Zaubersprüche

Identifizierung von Lebensformen (Stufe 1)

Grundlegende Objektidentifikation (Stufe 1)

Kleine Illusion (Stufe 1)

Gefährten rufen (Stufe 1)

Einfache Selbstheilung (Stufe 3)

Ausdauerregeneration (Stufe 5)

Zeddingtons Unendlicher Schlüssel (Stufe 1)

Standbild (Stufe 1)

Geheimtüren finden (Stufe 1)

Zufriedenheit (Stufe 1)

Monster festhalten (Stufe 44)

Humanoide festhalten (Stufe 23)

Untote bannen (Stufe 10)

Wahre Schattensicht (Stufe 1)

Vaxus’ Brillanz (Stufe 1)

Magier-Hand (Stufe 1)

Untote verwandeln (Stufe 1)

Kleines Objekt beleben (Stufe 1)

Kraftstoß (Stufe 1)

Finger des Steingottes (Stufe 1)

Feuerball (Stufe 6)

Teufel rufen (Stufe 1)

Himmlischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Höllischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Flammenpfeil (Stufe 1)

Kleines Loch füllen (Stufe 1)

Feuerspeer (Stufe 2)

Klebriger Feuerball (Stufe 8)

Flammenweben (Stufe 3)

Säurepfeil (Stufe 12)

Säurekugel (Stufe 18)

Schneeballsturm (Stufe 1)

Gegenzauber (Stufe 11)

Lichtkugel (Stufe 2)

Schildzauber (Stufe 12)

Fern-Entflammen (Stufe 1)

Kleiner Wind (Stufe 23)

Großer Wind (Stufe 15)

Kleine Elementarpforte (Stufe 1)

Reparieren (Stufe 1)

Selbstaufladende Lichtspeicherung (Stufe 1)

Jemanden zum Schweigen bringen (Stufe 9)

Großes, anormales Fleischkonstrukt (Stufe 19)

Sanfter Fall (Stufe 1)

Bessere Identifikation (Stufe 1)

Mächtiges Flimmern

Sphäre der Finsternis (Stufe 1)

Fleisch beleben (Stufe 41)

Sie betrachtete ihn kurz, ich auch. Es war seltsam sich vorzustellen, dass jemand die persönlichen Elemente, die einen ausmachten, so leicht durchforsten konnte, als würde er ein Buch lesen.

»Und du?«, fragte die Admiralin Lux.

»Klar«, erwiderte Lux.

Ich beobachtete, wie die Augen der Admiralin leicht glasig wurden und sie las noch etwas weiter.

»Der Rest deiner Gruppe. Sind die auch so interessant wie ihr beide?«

Ich sah Lux an und sie sah mich an.

»Die meisten«, behauptete ich.

»Dann seid ihr meine Absicherung«, meinte die Admiralin. »Ihr werdet als normale Passagiere auftreten. Ich werde eure Namen ändern, damit sie passen. Ihr werdet niemandem von euren Fähigkeiten erzählen. Ihr werdet nur mir gehorchen. Wenn etwas schiefgeht, werde ich euch bitten, es wieder geradezubiegen, und ihr werdet es geradebiegen. Verstanden?«

»Verstanden.«

»Die Überquerung der Meere kann gefährlich sein, aber vor allem ist sie unberechenbar. Du wirst mir helfen, das Chaos auszugleichen. Vielleicht bringst du ja auch ein bisschen Glück mit an Bord. Hol deine zehn Leute, deine Sachen und melde dich sofort bei mir, wenn du zurück bist. Ich werde euch an Bord bringen, bevor Carchedon euch wieder belästigen kann. Wir legen bei Tagesanbruch ab.«

Die Admiralin verstaute ihre Pfeife in einer Tasche, die wie eine Spezialtasche aussah, und holte einen kleinen Stapel Karten aus einer anderen Tasche dahinter. Sie kritzelte etwas auf die Karten und hielt mir dann den Stapel hin.

»Durchgangspässe für das Tor«, erklärte sie.

Doch als ich sie mir schnappen wollte, riss sie mir die Pässe aus der Hand.

»Es gibt da eine Sache«, meinte sie plötzlich und ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. »Eigentlich bloß eine Kleinigkeit.«

»Klar«, erwiderte ich und unterdrückte das Gefühl des Grauens, das in mir aufstieg.

»Wenn du mit willst, bring mir das Herz des Meeres.«

»Das Herz des Meeres?«

»Ja.«

»Ich dachte, die alte Dame hätte es am Ende von Titanic in den Ozean geworfen.«

»Hm? Welche alte Dame? Was? Welcher Ozean?«

»Warte, tut mir leid. Ich habe mich geirrt. Es handelte sich um das Herz des Ozeans.«

»Ach, ja, hier geht es um das Herz des Meeres.«

»Willst du die Sache mit dem Herz des Meeres noch ein bisschen weiter ausführen?«

»Nur ein kleines Schmuckstück, das die Kartografengilde aufbewahrt. Mit deinen schurkenhaften Talenten dürfte es kein Problem sein, es zu ergattern.«

»Was ist es?«, erkundigte ich mich.

»Ein Juwel.«

»Ein magisches Juwel?«

»Es gibt einige Geschichten über mögliche Kräfte, aber eigentlich ist es einfach ein sehr großer Saphir, der früher mir gehörte, und ich hätte ihn gerne wieder zurück.«

»Okay«, bestätigte ich. »Ein riesiger Saphir für die Überfahrt von zehn Leuten. Scheint mir ziemlich fair zu sein.«

Um es offiziell zu machen, bekam ich eine Quest-Benachrichtigung, die ich sofort annahm.

Die Admiralin hat dir eine QUEST angeboten:

Ein Juwel der Zeit

Hol das Herz des Meeres von der Kartografengilde

Belohnung für Erfolg: Eine stilvolle Überfahrt über das Meer für dich und deine Gruppe.

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): [unbekannt]

[Ja/Nein]

»Ausgezeichnet«, freute sie sich und drückte mir den Stapel mit Pässen in die Hand.

»Danke, Admiralin«, erwiderte ich.

»Oh, warum sparst du dir den Dank nicht auf, bis du an Bord bist, Clyde Hatchett?«, antwortete sie über ihre Schulter.

»Klingt etwas ominös, aber okay. Hast du einen Namen, wie wir dich nennen sollen?«

»Admiralin«, brummte sie und marschierte in die Dunkelheit.

»Das lief besser, als ich erwartet hatte«, meinte ich.

»Besser?«, wiederholte Lux. »Es sieht so aus, als würde in der Kartografengilde etwas ganz besonders Fieses auf dich warten.«

»Oh, absolut«, antwortete ich. »Aber im Augenblick sollten wir uns auf das größte Problem konzentrieren, das vor uns liegt, nämlich aus Tingkaruhn zu verschwinden, bevor wir entweder versklavt oder versenkt werden. Wenn ich einen Edelstein dafür stehlen muss, gut. Du holst die anderen, während ich Dieb spiele.«
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Es wäre wahrscheinlich eine gute Idee gewesen, die Admiralin zu fragen, wo sich die Kartografengilde befand. Doch zum Glück wusste einer der mürrischen Torwächter, wo sie war, und da wir den Bereich der Armada verließen, war der Kerl sogar bereit, mit uns zu sprechen. Das war eine willkommene Abwechslung zu den schreienden Leuten, die immer noch versuchten, sich durch Drohungen, Bestechung oder Überredung Zutritt zu verschaffen.

Lux nahm alle Pässe bis auf einen und machte sich auf die Suche nach unserer Gruppe.

Ich machte mich auf den Weg zurück ins Zentrum von Tingkaruhn, denn die Kartografengilde hatte ihr Gebäude in der Nähe der Börse. Auch wenn ich jetzt wie ein Vollpfosten klang, war ich froh, allein zu sein. Wenn Lux in der Nähe war, machte ich mir immer Sorgen, dass uns etwas zustieß und ich sie verletzen würde, wenn ich sie oder uns retten wollte.

Da Raynor und die Carchedonier immer noch irgendwo dort draußen unterwegs waren, zog ich es einfach vor, das ganze heimlichtuerische, diebische Ding allein durchzuziehen.

Also machte ich mich auf die Suche nach einer Gasse, in der sich nicht viele Leute aufhielten und kletterte dann auf ein Dach. Da ich mich an einem Ort befand, wo es offensichtlich wenig oder gar keinen Schnee gab, waren die Dächer wirklich schön flach, fast perfekt, um sich heimlich von Punkt A zu Punkt Kartografengilde zu bewegen. Es gab ein paar Dachgärten, mit denen ich zu kämpfen hatte, aber die waren in der Regel einfach zu überwinden, eine kleine Mauer hier, ein dekorativer Zaun dort und sogar ein schwer beladener Obstbaum, der eine willkommene Gelegenheit für einen gesunden Snack bot. Alle schienen drinnen zu sein, damit sie den Spinnen aus dem Weg gehen konnten. Jetzt, nachdem ich auf ein paar Spinnen gestoßen war, hatte ich das Gefühl, dass dies der beste Ort für sie war. Plötzlich lief mir ein Schauer über den Rücken, dieser flüchtige Ekel vor etwas völlig Fremdem und Gefährlichem.

Wenn ich an eine große Straße kam, nutzte ich die Gelegenheit, um an meinem Flimmerzauber zu arbeiten und, was noch wichtiger war, um mich nach der Nutzung nicht zu übergeben. Größtenteils war ich erfolgreich. Ich musste eigentlich nicht kotzen, aber ich war ein paar Mal kurz davor. Ich fragte mich, ob es möglich war, dieses Gefühl zu überwinden oder ob es einfach dazugehörte, wenn man den Zauber benutzte. Vielleicht könnte ich mir auf meiner sechzigtägigen Kreuzfahrt ein ruhiges Plätzchen suchen und das herausfinden. Es schien nicht wirklich von der Entfernung abzuhängen, aber auch da war ich mir nicht hundertprozentig sicher. Das war nur meine erste Beobachtung. Ein gutes Projekt, um Nox mit einzubeziehen. Ich war mir sicher, dass es ihm Spaß machen würde, Tabellen zu erstellen, um den Grad meiner Übelkeit zu messen.

Irgendwann in der Nacht, als Wolken aufzogen und den Mond verdeckten, gelang es mir, die Straße gegenüber der Kartografengilde zu erreichen. Das Gebäude war eines von mehreren Gildengebäuden und teilte sich eine Mauer mit der größten Gilde, der Karawanengilde, die auch den Innenbereich des Häuserblocks zu kontrollieren schien. Dort war quasi ihr Parkplatz, der vollgestopft mit Wagen, Karren und allen möglichen Transportmitteln für Waren war.

In der Karawanengilde brannten viele Lichter und im Außenbereich liefen Menschen herum. Draußen standen stämmige Wachen mit schönen, glänzenden Waffen und sahen gefährlich aus. In der Kartografengilde war es dagegen dunkel. Sie schien verlassen. Ich fragte mich, ob in den letzten Jahren etwas passiert war. Ich erwartete schon fast vernagelte Fenster vorzufinden.

Der Original-Clyde-Hatchett wäre zurück auf die Straßenebene gegangen, wäre ein bisschen herumgeschlichen, hätte wahrscheinlich versucht sich durch Schmiergelder in die Karawanengilde einzuschmuggeln und wäre dann heimlich nach hinten gegangen, um zum Zielgebäude zu gelangen.

Der Clyde Hatchett der nächsten Generation flimmerte einfach über die Straße und fiel auf das Dach der Kartografengilde. Der Clyde Hatchett der nächsten Generation verlor schließlich auch den Kampf gegen das Erbrechen und verteilte Obststücke auf das ganze Dach. Doch die nächste Generation von Clyde Hatchett arbeitete bereits an diesem Problem, danke.

Sobald ich mich erholt hatte, wischte ich mir den Mund ab und schaute mich um.

Ich befand mich auf einem sehr langweiligen Dach, das nicht so aussah, als würde es benutzt werden, aber in einer Ecke gab es eine grobe Holzluke mit einem sehr rostigen Schloss. Ich wollte es schnell knacken, musste aber feststellen, dass es völlig verrostet war. Verdammte Seeluft, die meine Fähigkeit, leise einzubrechen, ruinierte.

Ich nahm mir kurz Zeit, um meine Optionen durchzugehen. Da ich meinen Nimmervollen Beutel dabei hatte, zog ich einen der unzähligen, geheimnisvollen Schlüssel heraus, die ich auf meinen Reisen gesammelt hatte, wirkte Zeddingtons Unendlicher Schlüssel und steckte ihn ins Schloss.

Der Vorteil eines Schlüssels im Vergleich zu einem Dietrich ist, dass er stärker ist. Man kann richtig viel Kraft aufwenden und ich arbeitete wirklich hart daran, dass sich der verdammte Schlüssel drehte, ich ging sogar so weit, ein dünnes Stilett herauszuziehen, um damit zusätzliches Drehmoment auszuüben. Dadurch drehte sich der Schlüssel zwar nicht, aber das Stilett verbog sich, sodass ich damit nun jemanden stechen konnte, der um die Ecke stand, falls nötig.

Aus Frust trat ich gegen die blöde Luke.

Sie ging kaputt.

Nicht total kaputt, aber kaputt genug, dass ich mit meinem neuen Stilett das morsche Holz aufbrechen und mit meinem schlanken Elfenkörper hindurchschlüpfen konnte. Ich trat auf eine knarrende Holzleiter, die absolut nicht vertrauenserweckend aussah.

Drinnen war es muffig und es lag Staub in der Luft.

Ich stieg hinunter, erst langsam und vorsichtig, dann aber etwas schneller, nachdem eine der Sprossen zerbrach und ich nach unten fiel.

Als ich auf dem Boden landete, wirbelte zwar Staub auf, aber ich konnte mich auf den Füßen halten.

Diesen Ort hatte seit langer Zeit definitiv niemand mehr besucht. Meine Fußspuren waren die einzigen, die im Staub zu sehen waren. Verflucht noch mal, sogar die Spinnweben waren voller Staub.

Dann wiederum kam ich in ein Lager, das wie ein Langzeitlager wirkte. Der Raum war mit Kisten übersät und ein kurzer Blick in eine Kiste zeigte, dass es sich um ganz gewöhnliche Dinge handelte. Teller, Schüsseln, Besteck, Stapel mit leerem Pergament und Papierrollen. Es gab eine relativ große Kiste mit Federn, die darauf warteten, zu Federkielen verarbeitet zu werden. An einer Wand hingen mehrere Gemälde, auf denen vornehm aussehende Menschen zu sehen waren, die Instrumente zur Kartenerstellung in der Hand hielten.

Nichts Interessantes oder Ungewöhnliches.

Ich machte mich vorsichtig, langsam und leise auf den Weg zur Tür am anderen Ende des Raumes und versuchte sie zu öffnen.

Verschlossen.

Ich seufzte und warf einen Blick auf das Schloss. Etwas rostig, aber nicht so rostig wie das Schloss auf dem Dach. Ich holte meine Dietriche heraus und schaffte es, die Zylinder zum Drehen zu bringen. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen.

Ich sah eine Treppe, die nach unten führte. Unter der Staubschicht befand sich vielleicht ein roter Teppich, aber er war total verblasst und es war schwierig, etwas Bestimmtes darauf zu erkennen. Vielleicht hatte er ein lustiges Muster, vielleicht war er auch einfach nur unifarben. Unmöglich zu sagen.

Da es nur einen Weg gab, ging ich nach unten.

Im nächsten Stockwerk gab es kleine Gästezimmer, von denen keines bewohnt aussah. Die Betten waren alle gemacht und einsatzbereit, wenn man sich nicht an dem Schimmel störte, der zwischen den Laken wucherte. Alle Kommodenschubladen waren leer. Ja, ich durchsuchte alle, da ich anscheinend ein kleiner Hamsterer bin.

Als Nächstes waren die Büros dran.

Hauptsächlich leer. Sie sahen aus, als wären sie genutzt worden, aber nur ein bisschen. Hier und da lagen ein paar Papiere herum, in den Mülleimern befanden sich noch ein paar Dinge und einige Käfer waren in den Ecken gestorben und hatten sich in vertrocknete Schalen oder Pilzgärten verwandelt. Überall wuchsen Pilze, manche auf ihre eigene Art schön, andere wiederum waren eher Schleimpfützen.

Eine weitere Etage tiefer schien sich das zu befinden, wonach ich suchte – größere Besprechungsräume und im vorderen Bereich ein großer Salon mit allen möglichen Trophäen und Schmuckstücken an der Wand. Die Lederstühle waren verrottet, im Kamin wuchs definitiv etwas und von der Decke hing auch etwas herab. Irgendwelche blassen Ranken, die ich kurz im Auge behielt, in der Erwartung, dass die Ranken versuchen würden, mich zu packen.

Das taten sie nicht.

Schließlich schaffte ich es, bis in den Salon vorzudringen und stellte fest, dass ich wieder einmal der Einzige war, der hier irgendwelche Spuren hinterlassen hatte.

Die Ehrenobjekte waren an der Hauptwand ausgestellt, die sich wahrscheinlich nicht zufällig an der Vorderseite des Gebäudes befand. Ich gebe zu, dass ich etwas überrascht war, als ich sah, was sich dort angebracht war. Der Kopf von einem Ding, das wie ein Drache aussah.

Ich wollte gerade einen Identifikationszauber darauf wirken, aber dann dachte ich mir, dass es vielleicht keine gute Idee wäre, in diesem Gebäude Magie zu wirken, nur um die Spezies von etwas herauszufinden, das zwar wie ein Drache aussah, aber kein Drache war. Als ich es ansah, entdeckte ich ein sehr kleines Messingschild an der Unterseite, das es als Svarlbargischen Lindwurm auswies.

Weitere präparierte Köpfe von anderen Bestien mit vielen Zähnen und furchteinflößenden Gesichtsausdrücken hingen dort. Unzählige Fahnen baumelten an und von der Decke. Vielleicht Flaggen von Orten, die von den Kartografen besucht worden waren oder von Orten, welche die Kartografen kartiert hatten.

In einer Vitrine auf dem Kaminsims entdeckte ich einen Saphir, der so groß war wie eine übergroße Grapefruit.

Eindeutig, definitiv und ganz sicher, das musste das Herz des Meeres sein.

Oder des Ozeans. Doch wenn ich mich recht erinnerte, war das ein blauer Diamant gewesen und hier handelte es sich um einen Saphir. Er war deutlich größer. Wenn man das Herz des Meeres an das Ende eines Stocks stecken würde, hätte man einen ordentlichen Streitkolben. Es wäre auch eine phänomenale, überdimensionale Stecknadel, mit der man seinen Ort auf der Welt markieren könnte, als wäre es eine Landkarte. Irgendwie passend für die Kartografengilde.

Ich durchquerte den Raum und achtete darauf, nichts außer dem Boden zu berühren. Es musste hier irgendeine Falle geben. Außerdem war alles in dem Raum eklig, also wollte ich nichts anfassen. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass ich mir eine bizarre Tropenkrankheit zuziehen würde, nur weil ich mit etwas von hier in Berührung kam. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sich die weiße Rankenpflanze über mir nicht bewegt hatte (sie hatte sich nicht bewegt), starrte ich den Edelstein an.

Dabei handelte es sich um einen wunderschönen Stein von beeindruckender Größe und Reinheit und all die anderen Dinge, die ich gelernt hatte, als ich in der alten Welt Edelsteine von den Reichen gestohlen hatte. Es dauerte nicht lange, bis ich erkannte, dass der ganze Schmuckmarkt ein Schwindel war. Wenn ich ein Platin- und Diamantarmband stahl, dann konnte ich mit dem Einschmelzen des Platins mehr Geld machen, als wenn ich den blöden Stein verkaufte.

Trotzdem störte mich etwas.

Warum war dieses Gebäude verlassen worden? Wer hatte das alles zurückgelassen? Wenn es sich nur um ein verlassenes Gebäude handelte, warum war dann niemand auf der Suche nach diesem angeblich unbezahlbaren Juwel? Was war die Falle? Was war das für eine List?

Ich wechselte zu Magiersicht und schaute mich um.

Oh, aus diesem Grund.

Der Raum sah aus wie ein Labyrinth aus arkanen Runen, Linien, Buchstaben und was weiß ich nicht alles, mit allerlei Magie und Geheimnissen, die mich umgaben. Ich hatte keine Ahnung, was tatsächlich passieren würde, wenn ich sie auslöste. Doch es war klar, dass hier eine Menge Magie im Spiel war.

Was mir jedoch seltsam vorkam, war die Willkürlichkeit von allem. Als wäre die Magie buchstäblich durch die Gegend geworfen worden und ich sah nur noch die Überreste. Vielleicht war es gar keine Falle, sondern einfach nur magisches Zeugs. Merkwürdigkeiten und Echos und so weiter. Je mehr ich versuchte, das Gesehene zu untersuchen, desto verwirrter wurde ich. Denn es sah nicht so aus, als würde irgendetwas wirklich zusammenarbeiten. Es war einfach alles … da.

Was auch immer hier abging, ich konnte es nicht herausfinden.

Doch allein aufgrund der Magie besaß ich eine gewisse Zuversicht, dass der Edelstein und die Vitrine, die ihn umgab, nicht auf arkane Weise gesichert waren.

Zurück in der normalen Sicht, nun ja, der normalen Dunkelsicht, überprüfte ich den gesamten Kaminsims auf Fallen.

Nichts.

Ich runzelte die Stirn, formte eine Lichtkugel in der Luft und ließ sie über dem Kaminsims schweben. Dunkelsicht war fantastisch, aber nicht immer gut für die Detailarbeit.

Sorgfältig, wahrscheinlich noch sorgfältiger als je zuvor, suchte ich nach Fallen. Nachdem ich nichts gefunden hatte, prüfte ich erneut. Nichts. Nicht einmal hinter dem losen Stein.

Dann ging ich zurück zum Eingang des Salons, trat in genau die Fußspuren, durch die ich eingetreten war und untersuchte den Eingang auf Fallen. Dann den Korridor. Nichts. Fallenlos.

Das Labyrinth aus Magie ging weiter, kleine Stränge verwandelten sich in Magienetze und führten in alle möglichen Richtungen. Es war, als hätte jemand alles in diesem Raum verzaubert, dann irgendwie alles miteinander verwoben, aber nicht auf eine logische oder sinnvolle Weise. Vielleicht nur, um etwas zu tun. War dies ein Übungsplatz für Magieanwender und Zauberer? Und falls dem so war, warum ließ man das Gebäude dann verfallen?

Ich ging zurück zu dem großen Besprechungsraum und setzte mich an die Bar an der Westwand.

Mehrere leere Gläser standen auf dem Tresen. Allerdings waren sie nicht ganz leer. Sie waren schlammig, als wären sie alle einmal voll gewesen und die Flüssigkeit war einfach verdunstet, während die Gerbstoffe zurückblieben. Ich beugte mich über den Tresen, sah aber nichts Bemerkenswertes, zumindest nicht viel. Auf der anderen Seite des Tresens lag ein kleiner Stapel Münzen, der hinter einer Flasche versteckt war. Etwas, das wahrscheinlich nicht zu sehen gewesen wäre, wenn die Flaschen in der ersten Reihe nicht leer gewesen wären. Es gab tonnenweise versiegelte Flaschen, die noch mit Schnaps gefüllt waren. Wäre mein Vater hier gewesen, hätte er gedacht, er hätte den Jackpot erwischt. Es gab hier bestimmt noch genug Schnaps, dass Nic Cage Vegas mindestens noch zweimal verlassen könnte. Vielleicht sogar dreimal. Doch das interessierte mich alles nicht. Die Münzen hingegen schon. Münzen waren immer nützlich.

Als meine Hand nach ihnen griff, hielt ich inne. Wenn niemand etwas von diesem Ort mitgenommen hatte – seit, nun ja, wie lange es auch immer dauerte, bis Leder verrottete – sollte ich vielleicht die paar Münzen vergessen. Vor allem, da ich durch Magiersicht sehen konnte, dass diese Münzen Teil des ganzen magischen Netzes waren.

Als ich die Münzen identifizierte, nur um herauszufinden, ob es einen Hinweis darauf gab, dass sie zu einer Falle gehörten, fand ich nur das Wesentlichste heraus.

Tingkaruhnische Goldmünze

Gegenstandstyp: gewöhnlich

Gegenstandsklasse: Währung

Material: Gold

Beschreibung: Eine Münze. Hergestellt aus Edelmetall. Sie stammt aus dem Land Tingkaruhn.

Nichts Wichtiges, zumindest soweit ich das beurteilen konnte.

Nach der bisher gründlichsten Untersuchung eines Raumes, die ich jemals durchgeführt hatte, ging ich zurück und starrte den riesigen Saphir in seiner Vitrine an.

»Was in aller Welt ist hier los?«, fragte ich.

Niemand gab mir eine Antwort. Wahrscheinlich wäre es viel netter gewesen, wenn mir jemand geantwortet hätte. Ich konnte draußen Aktivitäten hören, aber hier drinnen war es still.

Mein Impuls war es, abzuhauen. Ich wollte den Saphir einfach zurücklassen und mir einen anderen Weg auf die Armada suchen. Ich hatte aber einfach keine Zeit mehr. Bis zum ersten Tageslicht hatte ich Zeit, was in was-weiß-ich-wie-vielen-Stunden war – lang konnte das aber auch nicht mehr dauern. Ich machte mir keine Illusionen darüber, dass die selbsternannte Admiralin auch nur eine Welle länger auf mich warten würde oder auf diesen Saphir.

Sie hat mich aus einem bestimmten Grund hierher geschickt. Es musste etwas geben, das ich übersehen hatte, etwas, das ich noch herausfinden musste. Ich meine, ganz offensichtlich. Doch in Anbetracht des knappen Zeitrahmens waren meine Möglichkeiten sehr begrenzt, daher kannte ich nur einen Weg …

Ihn packen und mitnehmen.

Nicht ganz richtig, aber mehr oder weniger richtig.

Ich holte mein neues Lieblingswerkzeug heraus, mein rechtwinkliges Stilett. Es war auch das Werkzeug, das ich am liebsten zurückgelassen hätte, wenn etwas schiefginge, aber das war nicht wichtig. Langsam bewegte ich die Vitrine. Ich zog sie ganz behutsam vom Kaminsims, bis sie aus dem Gleichgewicht geriet, nach vorne kippte und auf den Boden fiel. Sie schlug auf die Steinfliesen vor dem Kamin und zersprang in unzählige Scherben.

Das Herz des Meeres lag dort, an der frischen Luft.

Und es ertönte kein Alarm.

Keine überraschenden Feuerbälle. Keine Blitze, kein Gift, keine Messer, die aus der Wand schossen. Nur, nun ja, die Gefahr, die von dem ganzen Schimmel ausging, schätze ich.

Ich hatte das Stilett draußen, seine Spitze ruhte auf dem Saphir.

Mein Herz klopfte laut, aber ich konnte ihn nicht nehmen.

Ich holte tief Luft und wechselte noch einmal zu Magiersicht.

Immer noch nichts am Edelstein zu sehen.

Mithilfe des Stiletts beförderte ich den riesigen Edelstein in meinen Beutel, weil ich dachte, dass sich das Achscheiße darin über ein wenig Gesellschaft freuen würde.

Gleichzeitig war ich darauf gefasst, dass etwas passieren würde, dass endlich eine Falle zuschnappen würde.

Nichts.

Immer noch nichts. Das war fast noch schlimmer, als eine echte Falle, die ausgelöst wurde.

Kurz verweilte ich so und beobachtete die Umgebung des Salons. Nur für den Fall.

Nichts.

Ich war so besorgt gewesen und das ohne wirklichen Grund. Ich runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und entfernte mich einen Schritt.

Nun wurde die Falle endlich ausgelöst.
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Überall in meiner Nähe, von fast jedem einzelnen Gegenstand, den ich gesehen hatte, kamen Schreie und Gebrüll. Geister, Gespenster und geisterähnliche Wesen tauchten von jedem einzelnen Gegenstand auf, die meisten wuchsen, während sie sich aus ihren Wirtsgegenständen herauskrallten. In dem Moment als ich merkte, dass diese Dinger herauskamen und aktiv wurden, konnte ich ihre vagen menschlichen Züge erkennen, die von Hass und Untod entstellt waren.

Natürlich blieb ich nicht in der Nähe, um zu sehen, ob eines der grässlichen Wesen Lust auf ein Gespräch hatte.

Ich sprintete los, so schnell ich konnte, schlug mit der Schulter gegen die Tür und stürzte in den Flur.

Ich stoppte kurz, um zu entscheiden, ob ich hoch oder runter rennen sollte.

Unten war der Unwissenheitsfaktor, aber näher. Oben konnte ich, nun ja, die Treppe hinauf laufen. Aber ich wusste, dass der Ausgang nicht verschlossen war.

Also ging es nach oben.

Ich rannte und spürte etwas schrecklich Kaltes direkt hinter mir, als würde ich versuchen, einer Explosion aus flüssigem Stickstoff zu entkommen. Die Lufttemperatur um mich herum sank, als immer mehr von den Dingern praktisch aus jeder Tür in den Korridor strömten. Sie kamen als Gruppe und hielten inne, um zu sehen, warum sie gerufen worden waren, was natürlich meinetwegen war. Sobald sie mich sahen, kamen die durchsichtigen Arme hervor, die Finger wurden zu aetherischen Klauen und die menschlichen Gesichter zu monströsen Fratzen.

Die Verfolgungsjagd war eröffnet.

Ich stürmte mit vollem Schwung zur Treppe und sprinte ohne Pause nach oben.

Die mir folgenden Poltergeister rauschten an mir vorbei, da sie offensichtlich dachten, ich würde die Treppe hinunterlaufen, was bedeutete, dass ich vielleicht zwei Schritte schneller war als sie. Das zeigte auch, dass sie denken konnten und dass ich sie überlistete. Wahrscheinlich war das kein Grund, um mir auf die Schulter zu klopfen.

Die nächste Etage war voll mit diesen Dingern, die einfach im Flur abhingen. Als ich oben ankam und zu den nächsten Treppenstufen rennen musste, erwachten sie zum Leben, oder, ähm, zum Unleben? Und nahmen die Verfolgung auf. Ihre Schreie verbanden sich mit der unheiligen Kakofonie hinter mir und trieben mich weiter hoch.

In das dritte und letzte Stockwerk.

Ich kam ins Schleudern, als ich fast reines Weiß sah. Der Treppenabsatz war so voll mit geisterhaften Gestalten, dass sie jetzt eine undurchsichtige Masse bildeten.

»Ooookay«, stieß ich aus und wirkte blitzschnelle Identifikation.

Gebundenes Phantasm (Verfluchter Geist, Stufe 11)

Nichts Hilfreiches dabei.

Ich brauchte einen Identifikationszauber, der einige Schwächen aufzeigte.

Die hinaufkommenden Phantasmen hatten den letzten Treppenabsatz umrundet und unternahmen die letzten Maßnahmen ihres Vernichtungsauftrags.

Alle Phantasmen des dritten Stocks verwandelten sich in ihre schrecklicheren Formen und streckten ihre Gliedmaßen, als sie nach mir griffen.

Ich schrak zurück zum letzten Stückchen freier Fläche.

Meine Gegner schienen es zu genießen, dass sie mich in die Enge gedrängt hatten, denn sie wurden immer langsamer, als sie sich mir annäherten.

Ich war nicht sonderlich begeistert. Es war beängstigend, ihnen gegenüberzustehen. Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug und sich meine Muskeln anspannten. Die Angst, die von ihnen ausging, überrollte mich wie eine Welle.

Die Temperatur im Raum fiel schnell und es wurde fast augenblicklich schmerzhaft kalt. Ich konnte sehen, wie sich Eiskristalle auf dem Boden bildeten, und mein Atem wurde sichtbar. Mein Hirn fror sowohl vor Angst als auch wegen der Temperaturen ein.

In meiner Panik und meiner fast lähmenden Angst vor dieser herannahenden Horde des Schreckens, sah ich etwas, das mir seltsam vorkam. Als sie sich ausdehnten und mehr Horrorshow als Mensch waren, konnte ich sehen, wie sich die Enden ihrer Kleidung etwas bewegten, als würden sie von einer Brise umweht.

Und da ich keine andere Taktik hatte, als meine vorzeitige Niederlage zu akzeptieren, beschloss ich, zu sehen, ob der Wind diesen phantasmagorischen Arschgesichtern etwas anhaben konnte.

Ich wirkte Großer Wind.

Die undurchsichtige Phantasmen-Front vor mir flog mit solcher Wucht gegen die gegenüberliegende Wand, dass die abbröckelnde, hellbraune Farbe durch ein aetherisches, perfektes Weiß ersetzt wurde. Ich blies sie buchstäblich weg und da der Wind weiter wehte, konnten sie sich nicht mehr bewegen. Sie klebten an der Wand.

Unter anderen Umständen hätte ich gelacht, denn das war einer der absurdesten Anblicke, den ich je gesehen hatte. Ich hatte die Wand neu mit Geistern gestrichen. Doch die Angst war immer noch spürbar, also rannte ich in Richtung Ausgang, riss die Tür auf und stürmte so schnell ich konnte in den vollgestopften Dachboden. Ich stolperte über eine Kiste, schlitterte über den Boden und stürzte mit einem lauten Krachen über einen Stapel Bilder. Sofort war ich wieder auf den Beinen und wirkte einen weiteren Windzauber nach hinten, während ich mir die Leiter schnappte und so schnell wie möglich aus dem Gebäude kletterte.

Auf dem Dach wollte ich die Luke zuschlagen, aber jemand hatte das verdammte Ding zerstört, als er in das Gebäude eingedrungen war, und jetzt hatte ich keine Möglichkeit mehr, all die schrecklichen Dinger drinnen einzusperren, also flimmerte ich mich schnell über die Straße in Sicherheit. Dann fiel ich auf die Knie, übergab mich und bemerkte, dass meine Brusthaare an einigen Stellen gefroren waren.

Ich blieb kurz in dieser Position und beobachtete die Luke. Dann überprüfte ich die Türen der Kartografengilde. Nichts. Als ich durch die Fenster schaute, konnte ich einen Blick auf das leicht glühende Weiß der Phantasmen erhaschen. Sie waren immer noch aktiv, aber anscheinend unfähig, das Gebäude zu verlassen. Unfähig oder unwillig. Ich schätze, dass es für Geister, die vom Wind beeinflusst werden können, einen gewissen Sinn ergab und erklärte, warum sie an ein bestimmtes Gebäude gebunden waren. Wenn sie rauskamen, würden sie einfach weggeweht werden.

Gut, es war auch möglich, dass diese Phantasmen an die Kartografengilde gebunden waren, weil der Laden mit einer Falle oder einem Fluch belegt worden war. Egal, was zutraf, ich war weg. Vorsichtshalber holte ich das Herz des Meeres heraus und sah es mir an.

Nur ein Edelstein. Ein fantastisch klarer, perfekt geschliffener Edelstein, aber eigentlich nur ein ausgefallener Stein von der Größe einer Kokosnuss.

Sobald sich mein Herzschlag wieder einigermaßen normalisiert hatte, kletterte ich vom Dach, zog meine Kapuze hoch und ging die Straße entlang, als wäre ich ein Junge, der nach Hause wollte.
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Kampfgeräusche hallten durch die Stadt. Es fanden hier und da Scharmützel statt, meist gefolgt von Schreien, die eine gleichmäßige Mischung aus menschlichen und ganz sicher nicht-menschlichen Geräuschen waren. Die anderen Fußgänger schienen alle auf der Suche nach einem sichereren Ort zu sein, aber da sich alle überall in diverse Richtungen bewegten, hatte man das Gefühl, dass niemand wusste, wo dieser sicherere Ort war.

Einmal sah ich einen Platz voller Truppen, die sich zum Ausrücken bereit machten. Ich beschloss, sie zu umgehen und über die Dächer zu laufen, statt zu versuchen, einen freien Weg durch die Straßen zu finden.

Vom Flachdach aus konnte ich orange leuchtende Flecken sehen, wo entweder Feuer entfachten oder wo es schon brannte. Beides lag im Bereich des Möglichen.

In einer Straße sah ich, wie eine Familie die Sicherheit eines Hauses schnell verließ, was nur bedeuten konnte, dass sie vor etwas Gefährlichem davonliefen. Der Vater schaute immer wieder über die Schulter, während die Mutter einen Säugling trug und ein Kleinkind mitschleppte.

Was auch immer hinter ihnen her war, die vier hatten keine Chance, dem Ding zu entkommen.

Schon gar nicht, als ich sah, wie ein langes, schwarzes Bein aus der Vordertür des Stadthauses lugte, rasch gefolgt von einem zweiten, dritten und vierten Bein. Alle vier Beine griffen nach der Außenseite des Gebäudes und zogen einen aufgedunsenen, aufgeblähten Körper hervor, auf dem ein seltsam geformter Spinnenkopf saß. Jeweils ein menschliches Gesicht pro Auge befand sich anstelle von acht Augen an der Kreatur. Als sie sich zu ihrer vollen Größe aufgerichtet hatte, befand sich der untere Teil ihres Spinnenleibes eineinhalb Meter über dem Boden und der obere Teil war auf etwa fünfeinhalb Meter angeschwollen. Ich konnte nicht genau sagen, wie lang das Ding war – ich wollte nur, dass es verschwand.

Der Vater schrie, die Mutter stolperte und ich wirkte Mächtiges Flimmern.

Ich fing die Mutter auf, kurz bevor sie zu Boden gehen konnte, und half ihr auf die Beine.

»Geht«, rief ich und trat um sie herum, um mich dem Spinnending zu stellen, das sich immer noch aus dem Haus befreite. »Seid vorsichtig.«

Der Vater schnappte sich das Kleinkind, nahm die Hand seiner Frau und rannte los.

»Meine … Mahlzeit …«, brachte das Spinnending heraus, wobei seine acht menschlichen Köpfe in einem unharmonischen Chor sprachen.

»Ja«, erwiderte ich, »das tut mir leid.«

»Jung … so … zart …«

Ich spürte, wie eine Welle der Angst über mich hereinbrach, vielleicht eine instinktive Reaktion, vielleicht eine Kraft der Kreatur. Doch die Bemerkung über Kinder und wie zart sie waren, weckte den Teil in mir, der wütend wurde, wenn Menschen Kinder verletzten. Ein Gefühl, das auch Monster mit einschloss. Kalte Wut stieg in mir auf und unterdrückte jedes Gefühl von Angst.

Ich wirkte einen Identifikationszauber auf das Spinnending.

Todesspinnenknecht (Großer Arachnoid, Stufe 19)

»Du … jetzt … Mahlzeit …«, erklärte der Todesspinnenknecht.

»Nein«, widersprach ich, »das glaube ich nicht.«

»Ich denke … also …«

»Ich bin eigentlich kein Fan davon, mit jemandem zu reden, der Kinder isst.«

Das Ding lachte. Acht Köpfe, die gemeinsam lachten. Nichts, was ich jemals hören wollte und eine phänomenale Art, sich den Appetit zu verderben oder, na ja, jede Vorstellung davon, dass die Welt kein Höllenloch war.

»Töte es mit Feuer«, meinte ich. »Richtig?«

»Feu…«

Ich holte tief Luft, sammelte mein gesamtes Mana und ließ einen klebrigen Feuerball in die Luft steigen.

»Daneben …«, bemerkte das Ding, bevor der Feuerball wieder herunterkam und in den Todesspinnenknecht krachte.

Alle acht Köpfe kreischten und die Kreatur bewegte sich ruckartig auf der Straße, um sich von dem Feuer zu befreien.

Das Feuer brannte aber weiter und der beißende Geruch von brennender Spinne erfüllte die Luft.

Zur Sicherheit wirkte ich Monster festhalten, sodass der Todesspinnenknecht mitten im Kampf erstarrte. Ich hatte das Gefühl, dass die menschlichen Augen in den acht Gesichtern sich kurz panisch bewegten, als galt der Zauber Monster festhalten nicht für sie, sondern nur für den Rest des riesigen Spinnenkörpers. Das Feuer war nicht davon betroffen und breitete sich viel schneller als erwartet auf dem riesigen Monster aus, bis es die menschlichen Gesichter erreichte und die Haut erst verkohlte und dann aufplatzte. Der Todesspinnenknecht sackte tot zu Boden.

Gut gemacht! Du hast einen Todesspinnenknecht (Großer Arachnoid, Stufe 19) getötet.

Du hast 1.250 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Flammen leckten an dem leblosen Körper und dicker, schwarzer Rauch stieg in den Himmel hoch.

Die Familie raste an mir vorbei, zurück zu ihrem Haus.

»Was zum …«, fragte ich und schaute dann über meine Schulter, um eine Gruppe von Spinnenmenschen zu sehen, welche die Straße hinunterliefen und mit ihren halb geformten Spinnengliedern fuchtelten, von denen einige noch immer Waffen trugen. Getreue.

Ich schloss die Augen, überprüfte meine Manawerte (größtenteils gut) und warf einen Blick auf die Liste meiner Zaubersprüche.

Mit aufgerissenen Augen und zusammengebissenen Zähnen war ich bereit, mich mit einer weiteren Gruppe von massiven Arschlöchern anzulegen.

Als Erstes, Säure.

Ich warf eine großen, guten alten Batzen arkaner Säure direkt mitten in den Weg der Gruppe.

Die ersten Getreuen wichen ihm aus und einer sprang darüber. Der Rest der Meute rannte direkt hinein, ihre Stiefel wurden ihnen bereits von den Füßen gefressen.

Zweitens, noch mehr Feuer.

Ich warf einen Feuerball auf die Gruppe, der vor der Reihe der vordersten Getreuen explodierte.

Während sie alle durch das Feuer geblendet waren, schickte ich einen Säurepfeil nach dem anderen los, wobei die grünen, arkanen Konstruktionen mit hörbarem Knall durch die Luft flogen, bis sie ihre Ziele erreichten. Die Säure spritzte nicht nur auf die erste Zielperson, sondern auch auf alle anderen in der Nähe, sodass die Meute plötzlich von arkaner Säure überflutet war.

Ich verkleinerte die Gruppe, bis nur noch zehn gegen einen kämpften.

Sie schienen zu begreifen, dass es nicht so schlau war, sich zusammenzurotten, also verteilten sie sich um mich herum.

Mir wurde klar, dass ich aus der Nähe nicht viel ausrichten konnte. Der Nahkampf war eine Schwäche von mir und das war mir bekannt. Obwohl ich versucht hatte, dieses Problem zu beheben, hatte ich nicht viel Glück dabei gehabt.

Aus einem der Spinnenhybriden ragte ein scharfes Chitinbein aus dem Handgelenk, das er wie ein riesiges Rapier einsetzte.

Ich wich zur Seite und musste dann sofort springen, um einem Knüppel auszuweichen, der bis vor kurzem noch eine Ziersäule an einem Haus gewesen war. Die Kombination aus Holz und Gips flog so nah an mir vorbei, dass ich die Marke des Herstellers auf der Unterseite lesen konnte.

Instinktiv stach ich zu, als sich mir jemand näherte, aber mein verformtes Stilett stach nicht zu, sondern stieß ärgerlicherweise nur in die Rippen eines Getreuen.

Ich hatte keine andere Wahl, als diesen offenen Kampf irgendwie auf meine Stufe zu holen. Zeit, in die Tasche mit den verbotenen Tricks zu greifen.

Ich atmete tief durch und ging den Zauber in meinem Kopf durch. Dann sammelte ich alles Mana, das ich hatte, und zauberte Bösartiger Schraubstock zehnmal gleichzeitig auf zehn verschiedene Ziele.

Einen Augenblick lang passierte nichts.

Dann wurden zehn Oberschenkelknochen aus zehn Oberschenkeln gerissen, die mit viel Blut durch die Luft sausten.

Ich schnappte mir einen der Knochen, als er an mir vorbeiflog, und wirbelte ihn kurz herum, bevor ich mich zum Kampf bereit machte.

Allerdings ist es ziemlich schwer, ohne Oberschenkelknochen zu kämpfen. Ehrlich gesagt, ist vieles schwer ohne Oberschenkel.

Die zehn Getreuen hatten sich plötzlich aus dem offenen Teil des Kampfes zurückgezogen, die meisten von ihnen lagen jetzt in absoluter Agonie auf dem Boden.

Einer der Getreuen hatte etwas Glück und besaß ein zusätzliches nicht-menschliches, zum größten Teil spinnenartiges Bein. Er stand immer noch auf seinem menschlichen Bein, biss die Zähne zusammen und starrte mich an. Sein spinnenartiges Bein zitterte ein wenig, es war offensichtlich nicht in der Lage, das Gewicht zu tragen. Außerdem war da noch das jetzt nutzlose, zweite, menschliche Bein mit dem schlaffen Oberschenkel. Er blutete stark aus der Wunde am Oberschenkel.

Ich lächelte, schluckte den Schmerz der Manakopfschmerzen herunter, raffte mich auf und warf den Oberschenkelknochen, den ich in der Hand hielt, auf den Mann.

Er schlug mit seinem Schwert nach dem fliegenden Knochen, was gerade genug Ablenkung war, dass ich ihm einen kräftigen Stoß versetzen konnte. Er fiel zu Boden, dann verpasste ich dem Arschloch einen schnellen Tritt ins Gesicht und trat dann auf das Spinnenbein, das mit einem scharfen Knacken des Chitins zerbrach. Sehr zähflüssiger Speichel begann aus seinem Bonusbein zu tropfen.

»Sonst noch jemand?«, brüllte ich und sah mich nach den verwundeten Getreuen um, die vor mir auf der Straße lagen.

Die einzige Antwort, die ich bekam, war gedämpftes Stöhnen.

»Lasst die Kinder in Ruhe«, drohte ich. »Sonst muss ich das nächste Mal gemein werden.«

Langsam, als gehöre mir die Straße, schlenderte ich davon.
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Vielleicht, weil ich damit beschäftigt gewesen war, mit Magie um mich zu werfen. Möglicherweise, weil ich ein bisschen auffällig war. Oder vielleicht, weil ich den Feuerball hoch in den Himmel geworfen hatte, um den Todesspinnenknecht damit zu treffen. Was auch immer der Auslöser war, jedenfalls wartete dort schon jemand auf mich, als ich zum nächsten Platz kam.

Ein Bekannter lehnte an der Statue eines Zwerges, der eine tote Spinne aufspießte.

»Hallo Raynor«, begrüßte ich ihn.

»Clyde«, lächelte Raynor. »Was für eine angenehme Überraschung, dich hier zu treffen.«

»Ein fantastischer Zufall, was?«

»Oh, schieben wir es nicht auf so etwas Dummes wie Zufall. Das war alles geplant. Na ja, nicht das mit der Spinne, das hat uns mehr als nur ein bisschen Ärger eingebracht. Aber der Rest war gut geplant und ausgeführt, wenn du mich fragst.«

»Das wollte ich nicht wissen. Wenn es dir nichts ausmacht, mache ich mich jetzt wieder auf den Weg.«

»Aber es macht mir etwas aus. Auch wenn du meine Beute bist und ich dich ewig verfolgen kann, bin ich es leid, dich zu jagen. Du bist lästig. Für fast jeden. Ich kann beim besten Willen nicht verstehen, wie jemand wie du, es geschafft hat, mindestens zwei Frauen davon zu überzeugen, sich in ihn zu verlieben. Das verblüfft mich …«

»Zwei?«, fragte ich und konnte mir nicht helfen.

»Es könnten mehr sein, denke ich, aber mindestens zwei. Ich frage mich …«

»Ich glaube, es hilft sehr, keine verräterische Arschbacke zu sein.«

Er sah mich stirnrunzelnd an.

»Arschbacke?«, wiederholte er.

»Wenigstens gibst du zu, dass du ein Verräter bist.«

»Natürlich musst du das erwähnen. Aber falls das zutrifft, musst du dich fragen, wo meine Loyalität schon immer gelegen hat. Wenn ich zu jemandem loyal war, den ich vor dir kannte, bedeutet das, dass ich ihm gegenüber immer noch loyal war, auch wenn ich dich verraten musste …«

»Raynor«, unterbrach ich ihn und hielt eine Hand hoch, »ich bin ausgestiegen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich selbst verwirren wirst. Was auch immer du für eine mentale Gymnastik veranstalten musst, um dich gut zu fühlen, mach es. Das ist mir egal. Aber du hast mich und den Rest unserer Gruppe verraten.«

»Deine Gruppe. Ich habe nie zu dieser Gruppe von Verlierern gehört.«

»Hmmm, ich bin mir ziemlich sicher, dass du dazu gehört hattest. Aber das ist mir egal. Ich muss gehen.«

»Ah, richtig, das. Du musst gehen. Wohin genau? Die Stadt ist heruntergefahren. Der Hafen ist abgeriegelt. Keiner verlässt die Stadt. Die Armada, dein einziger Fluchtweg, fällt weg. Sie wurde gezwungen, angedockt zu bleiben. Nach deinem kleinen Stunt beim Hafen bezweifle ich, dass sich ein Tingkaruhner auf deine Seite schlagen wird. Was bedeutet, dass wir dich wirklich gerne in Ketten nach Carchedon zurückbringen und du den Rest deines Lebens auf den Läusefarmen von Schafwerpen schuften kannst.«

»Igitt, Läusefarmen?«

»In der Tat.«

»Ich will gar nicht wissen, wozu es die gibt.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du Jahre haben wirst, um das herauszufinden.«

»Weißt du«, begann ich und machte eine Handbewegung, damit es so aussah, als würde ich einen Zauber vorbereiten, in der Hoffnung, dass ich bluffen konnte, ich hätte genügend Mana, »ich habe dich mehr als einmal besiegt.«

»Ich wünschte so sehr, dass dies nicht wahr wäre. Aber, ach …«

»Es stimmt.«

»Ja. Aber im Gegensatz zu vielen anderen Menschen, die ich kenne, versuche ich aus meinen Fehlern zu lernen. Zum Beispiel unterschätzen die Leute, mit denen ich unterwegs bin, dich immer noch, obwohl ich versucht habe, sie zu belehren. Niemand hat geglaubt, dass du aus diesem Gefängnis entkommen und schon gar nicht auf das Schiff zurückkehren könntest. Ich sagte …«

»So gerne ich dich auch einfach weiter labern lassen würde, ich kann dein selbstgefälliges Geschwätz nicht mehr ertragen. Mann, komm schon. Lass doch einfach deine schreckliche Falle zuschnappen, damit ich mich durchkämpfen und entkommen kann. Dann kannst du mich durch die Stadt jagen, damit ich dich überlisten kann und zur Armada flüchte oder mich in den Dschungel schleiche und verschwinde. Wir müssen diesen ganzen anderen Blödsinn nicht machen, verstehst du? Oder, noch besser, du lässt mich einfach gehen und sagst, dass du mich besiegt hast und ich dich dann ausgetrickst habe und entkommen bin.«

»Ich werde dich nicht noch einmal entkommen lassen. Du hast mich schon zu viel gekostet.«

Ich bemerkte, dass Raynor auch eine Hand zur Faust geballt hatte. Als er sie wieder öffnete, waren da nur zwei Finger und ein Daumen.

An beiden Händen.

»Oh, verdammt«, fluchte ich. »Du kannst jetzt nur noch bis sechs zählen. Das macht das Rechnen bestimmt schwer. Vielleicht kannst du ein Basis-Sechs-System lernen.«

Er biss die Zähne zusammen und starrte mich an.

»Ja«, meinte er. »Du hast mich meine Finger gekostet.«

»Moment mal«, antwortete ich, »das ist nicht meine Schuld. Das warst du. Du hast dich selbst um deine Finger gebracht, weil du eine verräterische Brunzkachel bist.«

»Ich denke, ich werde dich auf der Läusefarm besuchen, nur um dich leiden zu sehen. Du bist unendlich nervig.«

»Es wäre ein Leichtes für mich, einfach hier rauszuschlendern.«

»Aber es ist so viel befriedigender, dich in die Unterwerfung zu pressen.«

»Scheint mir etwas optimistisch.«

»Gelegentlich bewundere ich dein Selbstvertrauen. Wahrscheinlich würde ich es noch mehr bewundern, wenn ich nicht wüsste, wie oft du scheiterst. Vor allem diesmal, da du offensichtlich keine Ahnung hast, worauf du dich einlässt.«

»Also nicht auf einen sechsfingrigen Mann ohne Waffe oder Ahnung?«

Er holte tief Luft und seine Kiefermuskeln spannten sich, als er versuchte, die Zähne zusammenzubeißen, um die Fassung zu bewahren. Es schien, als wären seine Finger ein heikles Thema.

Raynor gab mit den beiden Fingern seiner rechten Hand eine Art Signal und Carchedonier traten aus den Schatten hervor und bildeten einen Kreis.

»Siehst du? Ich lerne dazu«, meinte Raynor und lehnte sich ein wenig gegen die Statue. »Du hast eine Menge Tricks auf Lager, aber du scheinst auch zu denken, dass es immer nur eine Schlacht gibt. Du sparst dir nie etwas auf, was wohl erklärt, wie du so erstaunliche Siege erringen kannst. Aber ein zweiter Kampf? Nein, du läufst weg. Wohin wirst du jetzt laufen?«

Ich hatte gehofft, dass sich mein Mana wieder aufladen würde, bevor ich tatsächlich gegen den Verräter antreten musste. Das war der einzige Grund, warum ich bereit war, mir seinen narzisstischen Monolog anzuhören. Bedauerlicherweise war mein Manabalken immer noch fast leer.

»Oh«, erwähnte Raynor, »ich sehe, du hast einen von meinen kleinen Tricks bemerkt. Viel Glück beim Zaubern ohne Mana.«

»Ich verlasse mich nicht nur auf Magie, Raynor«, bemerkte ich. »Sie ist einfach nur schön für auffällige Momente.«

Das Gute daran war, dass ich nicht völlig ohne Mana dastand, sondern dass ich nur super wenig hatte. Nicht genug, um zu flimmern, aber wenn ich schlau war, konnte ich mir immer noch den Weg in die Freiheit erkämpfen.

»Ich mache dir einen Vorschlag«, meinte Raynor, zog einen Dolch aus seinem Gürtel und wirbelte die Klinge durch die Luft. »Wenn du einfach aufgibst, lasse ich den Rest deiner kunterbunten Bande gehen. Zumindest für den Moment. Irgendwann wird sie jemand fangen. Es ist einfach ein zu hohes Kopfgeld auf sie ausgesetzt. Besonders auf Lux. Wenn du Lux zu mir bringst, bin ich vielleicht sogar bereit, ein besseres Zuhause für dich zu finden, in dem du dein Leben dahin fristest.«

»Gut, das klingt ziemlich verlockend«, kommentierte ich. »Vielleicht könnte ich von dir lernen, wie man Leute verrät.«

Raynor sah mich stirnrunzelnd an.

»Noch mal, das war kein Verrat. Ich war …«

»Können wir jetzt weitermachen?«, wollte ich wissen und griff nach dem Schwert an meinem Gürtel.

Ich zog die Klinge heraus und nahm Kampfstellung ein.

Was wirklich toll gewesen wäre, wenn ich ein Schwert gehabt hätte.

Das rechtwinklige Stilett wirkte einfach nicht so beeindruckend oder bedrohlich.

Ich hörte ein Lachen von einem der Männer hinter mir, also drehte ich mich um und warf das Stilett.

Es taumelte durch die Luft, traf aber größtenteils das Ziel und prallte vom Helm des Mannes ab.

Das Lachen verschwand aus seinem unrasierten Gesicht und er grinste mich nur noch an, hob eine Keule und griff an.

Ich wich seinem ungeschickten Angriff aus, nur um mich vor einer weiteren schwingenden Keule zu ducken.

Ein Netz war in die Luft geworfen worden. Ich machte eine Rolle und kam mit der Nase an einer Wand zum Stehen. Dann kletterte ich ein paar Meter hoch und sprang rückwärts, wobei ich mich in der Luft überschlug, sodass ich beobachten konnte, wie ein anderer Schläger mich fast verfehlte. Ich setzte zu einer Dreipunktlandung an und wich nach links aus, um einem weiteren Netz auszuweichen, während ich in meinen Beutel griff und einen Dolch herauszog.

Aber wieder stand ich vor einer Wand.

Ich drehte mich schnell um und ging mit gezücktem Dolch in Kampfstellung.

»Sehr beeindruckende Arbeit«, rief Raynor. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass die Chancen gut stehen, dass du auf der Läusefarm langfristig überleben wirst.«

»Danke«, meinte ich und atmete schwer. Ich hatte kein Mana übrig, um meine Ausdauer aufzupolstern, also musste ich mich auf meine natürliche Fitness verlassen, die ich noch entwickeln musste. Ich nahm mir vor, die sechzigtägige Schifffahrt als Gelegenheit zum Grinden zu nutzen.

Außerdem schlug ich mich nur deshalb so gut, weil sie eindeutig den Befehl hatten, mich nicht zu töten.

Lächelnd warf ich den Dolch nach Raynor und drehte mich dann, um die Wand hinter mir zu erklimmen.

Ich kletterte wie ein Speedkletterer nach oben, bis ein Pfeil meinen Unterarm traf – er landete fast perfekt zwischen Elle und Speiche. Dadurch verpasste ich meinen nächsten Halt und stürzte zu Boden.

»Aber, aber«, rief Raynor. »Nicht rennen!«

Etwas langsamer stand ich auf und ließ den Carchedoniern viel Zeit, zu mir rüberzukommen.

Ich spuckte einen Mundvoll Blut aus und wischte mir die Nase.

Die auch blutete.

»Willst du immer noch kämpfen?«, erkundigte sich Raynor, hinter seiner Gruppe von Carchedoniern.

»Wenn du mich zu sehr bedrängst«, ließ ich ihn wissen, »werde ich das Ding freilassen, das wir in Furxtaxo bekämpft haben.«

»Nein, das wirst du nicht«, erwiderte Raynor. »Du hast dieses lästige Ehrgefühl, das dich nur behindert.«

Ich griff nach meinem Beutel.

»Holt seinen Beutel«, befahl Raynor.

Sie stürmten auf mich zu und obwohl ich mein Bestes versuchte, um auszuweichen, war ich in einer Zehn-gegen-Eins-Situation mit dem Rücken zur Wand nicht in der Lage, etwas zu tun. Alle hatten es auf den Nimmervollen Beutel abgesehen, was bedeutete, dass ich zwar meinen Nimmervollen Beutel verlor, es aber schaffte, durch ein paar Beine zu schlüpfen und auf der anderen Seite der Gruppe herauszukommen.

Ich sprintete los

Nur um etwas klirren zu hören und kaltes Metall um mein Handgelenk zu spüren.

Meine Beine versuchten weiterzulaufen, aber mein Handgelenk wurde festgehalten und ich fiel flach auf den Rücken.

Ich lag auf der kühlen Steinstraße und starrte in den bewölkten Himmel über mir.

Raynor stand über mir, lächelte und hielt sein Handgelenk hoch, das mit einer Fessel verbunden war.

»Hab dich«, triumphierte er.

Einer seiner schurkischen Helfer übergab den Nimmervollen Beutel – meinen Nimmervollen Beutel.

»Und das …«, meinte er. »Weißt du, ich glaube, diese Kreatur hier könnte das Ding sein, das endlich das lästige Glaton-Problem löst, das Carchedon seit Jahren plagt. Wir lassen es auf das Kaiserreich los und schauen, was passiert.«

»Du bist scheiße«, kommentierte ich.

»Es tut weh, überlistet zu werden, Clyde Hatchett. Jetzt wirst du …«

Alle Knochen in seinem Arm lösten sich von der Haut und flogen auf mich zu.

Ich riss kräftig an der Fessel und sie rutschte von seinem schlaffen Handgelenk herunter.

Er starrte auf seinen zerstörten Arm und ich stand auf.

Die carchedonischen Brutalos glotzten alle geschockt auf ihren Anführer. Ich hatte mir eine Atempause verschafft.

Ich schaute mich auf dem Platz um und sah eine junge Frau in der Nähe einer Tür stehen. Sie beobachtete uns aufmerksam, aber sobald ich sie ansah, schaute sie weg.

»Du«, schrie ich und rannte über den Platz.

Sofort jagte der Rest der Gruppe hinter mir her und ihre Stiefel trampelten in einem bedrohlichen Stakkato-Rhythmus, als sie mich einholten.

Die Frau erschrak sich fast zu Tode und rannte davon.

Ich spürte, wie Mana in mich eindrang, als hätte sie es zurückgehalten, und jetzt, da es freigesetzt wurde, hatte ich einen Überfluss an Mana.

Wutentbrannt streckte ich meine Hand aus und riss ihr einen Knochen aus dem Knöchel. Nur ein kleiner Knochen. Doch er war bedeutend genug, dass sie zu Boden stürzte und mit dem Gesicht voran über die Steine schlitterte.

Als ich zum Stehen kam und mich zu meinen Verfolgern umdrehte, durfte ich zusehen, wie ein Knüppel direkt auf mein Gesicht zusteuerte.

Die Zeit schien sich zu verlangsamen, wie es oft kurz vor Unfällen oder Katastrophen der Fall war. Normalerweise dachte man dann über sein Leben nach. Man erinnert sich an die Momente, als man Kim Hurtzmann um ein Date bitten wollte, es aber nie tat. Aber mit Magie kann man diese Zeit tatsächlich nutzen.

Ich steckte mein ganzes Mana in Selbstheilung und ließ den Zauber erst im letzten Moment los, als die Keule drauf und dran war, mir ins Gesicht zu schlagen.

Ehrlich gesagt, war es ein totales Experiment und ich hatte keine Ahnung wie das Ergebnis überhaupt aussehen würde.

Es funktionierte besser, als ich erwartet hatte.

Der Knüppel traf mein Gesicht und machte meine Nase platt. Die Welt leuchtete weiß auf, bevor sie schwarz wurde, aber ich war höchstens eine halbe Sekunde lang weg. Mein Gesicht richtete sich wieder, noch bevor ich umkippte. Ich taumelte kurz, dann wischte ich mir das Blut aus dem Gesicht und lächelte die versammelten Carchedonier an.

»Schnappt ihn!«, kreischte Raynor und hielt seinen zerstörten Arm dicht an seinen Körper, während er mit der anderen Hand versuchte, den Nimmervollen Beutel zu öffnen.

»Keine gute Idee«, erwiderte ich und wirkte Bösartiger Schraubstock, um ihm den Daumen abzureißen.

Der Beutel fiel zu Boden, während die Daumenknochen durch die Luft flogen.

Ich schnappte sie mir aus der Luft und warf die blutigen Knochen schnell auf den Rohling, der seinen Mut zurückzubekommen schien.

Er schreckte vor den Knochen zurück, ich trat ihm auf den Fuß und riss ihm den Dolch aus dem Gürtel.

Mit dem Dolch holte ich aus, um einen Schlag zu parieren, und dankte Rose dafür, dass sie mich stundenlang verprügelt hatte, dann holte ich mit meiner linken Faust zu einem weiten Schlag aus. Als ich das Gesicht des Brutalos traf, ließ ich einen Säurekugelzauber los. Ich bezweifelte, dass der Schlag ihm viel Schaden zugefügt hatte, aber die Säurekugel ging sofort ans Werk. Das Gesicht des armen Kerls zischte, als der grüne Glibber sich schnell durch seine Haut und anschließend durch die dünnen Muskeln seines Gesichts fraß. Seine Augäpfel platzten und obwohl er den Mund öffnete, um zu schreien, machte das alles nur noch schlimmer.

Der Rest der Brutalos machte ein paar großzügige Schritte zurück.

Raynor hatte vielleicht nicht ganz unrecht, denn ich hatte mal wieder kein Mana mehr. Ich bezweifelte, dass ich irgendetwas anderes als einen einfachen Zauber mit kaum Schlagkraft zustande bringen würde. Aber deswegen hatte ich Säure eingesetzt. Sie zeichnete ein gutes Bild.

Langsam lief ich vorwärts und die carchedonische Meute teilte sich und hielt Abstand zu mir. Gut, sie folgten mir, aber sie waren alle weit weg von mir, was bedeutete, dass ich auch außerhalb ihrer Reichweite war.

Raynor lag zusammengekauert am Fuße der Statue in der Mitte des Platzes und starrte auf die Überreste seiner Arme.

Ich hob meinen Nimmervollen Beutel auf und band ihn schnell an meinen Gürtel.

»Ich … werde … dich … jagen …«, stieß Raynor hervor, sein Gesicht war blass, denn das meiste Blut schien in seinem Schoß gelandet zu sein.

»Nein«, entgegnete ich und schüttelte den Kopf. »Das wirst du nicht.«

Ich kniete mich neben ihn und schaute über meine Schulter, um zu sehen, ob mir der Rest seiner Gruppe immer noch Platz ließ.

Das taten sie.

Ich griff an seinen Gürtel und zog seinen Dolch heraus.

Er schlug schwach nach mir, aber ich ignorierte ihn einfach.

Ich nahm den Dolch und setzte ihn auf Raynors Brust.

»Weißt du«, meinte ich leise, »du hast in vielerlei Hinsicht recht bei mir. Ich habe wirklich ein dummes Ehrgefühl. Ich beschütze Menschen gerne und vertraue den Menschen wahrscheinlich mehr, als ich sollte. Du hältst das für eine Schwäche. Aber die Sache ist die«, betonte ich und ich stieß das Messer in ihn hinein, »bisher war ich stark genug, um meine Fehler zu korrigieren. Auch aus ihnen zu lernen.«

Zuerst spürte ich ein bisschen Widerstand von Raynors Lederrüstung, aber die scharfe Klinge schnitt sich schon bald durch. Dann spürte ich, wie sie seine Haut durchdrang.

Seine Augen weiteten sich, als der erste Zentimeter der Klinge in ihn eindrang.

»Und hier ist mein Geheimnis«, erklärte ich, fast flüsternd, »selbst wenn du mich getötet hättest, wäre ich wieder erwacht. Ich kann wieder und wieder und wieder sterben und werde immer wieder erwachen. Aber du? Du hattest dieses eine Leben und du hast es verschwendet.«

Ich verlagerte mein Gewicht auf den Dolch und stieß ihn ganz durch, bis ich hörte, wie der Stahl auf dem Steinsockel der Statue entlang kratzte.

Ich sah zu, wie das Leben aus seinen Augen wich, und dann stand ich auf und drehte mich langsam um.

Vielleicht hatte ich mein Blatt überreizt.

Weitere Carchedonier hatten sich der Gruppe angeschlossen und einige der Neuankömmlinge waren kaum einen Meter von mir entfernt und kamen näher.


Kapitel 59

Ich stand da, ohne Waffen, bereit für den Angriff, und hoffte, dass mir ein großartiger Plan einfiel, um es mit den etwa dreißig carchedonischen Soldaten aufzunehmen, die auf meinen Tod oder meine Gefangennahme aus waren.

Ein Armbrustbolzen sauste über meine Schulter und landete direkt im Auge des kommandierenden Soldaten.

Er war sofort tot und fiel mit dem Gesicht voran auf die Steinstraße.

Die anderen Carchedonier stoppten ihren Angriff und wirkten mehr als nur ein bisschen verängstigt. Sie zogen sich zurück.

Ich warf einen Blick über meine Schulter.

Dort standen tingkaruhnische Bürger, scheinbar Hunderte von ihnen, und hielten verschiedene Waffen in der Hand. Einige mit Armbrüsten, andere mit Bögen, einige mit Schürhaken, sogar ein paar mit Nudelhölzern. Es war ein ziemlich großer Mob. An der Spitze der Menge stand der Familienvater, dessen Familie ich gerettet hatte, und machte sich schussbereit.

»Ihr Carchedonier denkt, ihr könnt Tingkaruhner als Sklaven nehmen?«, rief jemand.

»Das ist kein Tingkaruhner«, schrie ein carchedonischer Rohling zurück. »Er ist …«

»Er hat gegen die Todesspinnen gekämpft«, äußerte der Vater. »Das macht ihn wohl zu einem Tingkaruhnianer.«

Mit einem weiteren Bolzen im Anschlag zielte er auf die Carchedonier.

»Wollt ihr sehen, wie wir unsere Leute beschützen?«, erkundigte sich der Vater. »Oder wollt ihr lieber zu eurem Schiff zurücklaufen und nie wiederkommen?«

Kurz war es still, als der Anführer der Carchedonier zu rechnen schien. Die Rohlinge waren wahrscheinlich besser ausgebildet, stärker und besaßen bessere Rüstungen, aber sie waren drei zu eins in der Unterzahl. Außerdem fehlten ihnen jegliche Fernkampfwaffen.

Und dann war da noch ich. Wenn man einem Magier Zeit gab, Mana zu sammeln, wird es einem schlecht ergehen.

Ich streckte beide Hände aus und holte fies aussehende Feuerbälle aus dem Aether und ließ sie einfach dort in der Luft hängen, während das Feuer in der Nacht knisterte und mich nicht verbrannte. Ich schenkte den Carchedoniern mein bestes Lächeln.

»Es scheint, als hätte ich noch Platz auf meiner Karte, wenn du noch ein bisschen tanzen möchtest«, meinte ich.

»Du wirst …«, drohte mir der carchedonische Anführer.

Nur mit einem scharfen Knall als Warnung drang ein Bolzen in die Stirn des Mannes ein.

Seine Augen kreuzten sich, als er versuchte zu sehen, was mit seinem Gehirn los war, dann gab er auf. Er gab total auf und fiel tot nach hinten um.

»Sonst noch jemand?«, fragte der Vater.

Die Carchedonier drehten sich fast geschlossen um und rannten davon.

Ich drehte mich um und sah die Gruppe von Fremden an, die sich zusammengetan hatten, um mich zu retten, und ließ die Illusionen los, die ich mit dem winzigen bisschen Mana, das ich regeneriert hatte, gewirkt hatte.

»Danke«, bedankte ich mich.

»Du brauchst uns nicht zu danken«, erwiderte der Vater und trat auf mich zu, wobei ihm immer noch Tränen aus den Augen liefen. »Wir werden dich immer als einen Sohn Tingkaruhns betrachten.«

BUMM. Du hast das Indicium ›Sohn Tingkaruhns‹ erhalten. Dieser Titel ist nur für unbescholtene Bürger von Tingkaruhn erhältlich. Du bekommst die Erlaubnis, die Stadt und das Land Tingkaruhn zu betreten und darin zu leben.

»Geh jetzt«, befahl der Vater. »Bevor die Sklavenhändler mit dem Rest ihres Kontingents zurückkehren.«

»Ich …«, fing ich an und versuchte zu überlegen, was ich sagen sollte.

Doch der Vater schüttelte den Kopf und gab mir einen sanften Schubs. »Lauf.«

Also rannte ich.


Kapitel 60

Ich sprintete durch die Straßen, als wäre jemand hinter mir her, obwohl ich, wann immer ich einen Blick nach hinten warf, niemanden sehen konnte. Ich hörte immer noch Kämpfe in der ganzen Stadt, aber die menschlichen Schreie wurden weniger, während die nicht-menschlichen häufiger zu hören waren. Hoffentlich bedeutete dies, dass die Getreuen und ihre Spinnlinge in die Dunkelheit zurückgedrängt wurden, aus der sie hervorgekrochen waren.

Wellen der Erschöpfung brachen über mich herein. Immer wieder musste ich mich zusammenreißen, um eine neue Energiereserve zu finden und weiterzulaufen. Das war schwierig, denn ich lief auf Sparflamme. Ich hatte, seit ich k.o. gegangen war, nicht mehr geschlafen, und ich weiß nicht, ob das überhaupt zählte. Zu viele Kämpfe hatte ich gehabt, um sie zu zählen, und so viele schreckliche Dinge gesehen.

Ich weiß, es scheint, als ertrüge ich fast alles, was die Welt zu bieten hat, sogar eine so verkorkste Welt wie Vuldranni. Doch es gibt etwas, das mit einem passiert, wenn man mit Ungeheuerlichkeiten konfrontiert wird, entweder man unterwarf sich dem Moment oder man würde später damit fertig werden. Ich hatte mir angewöhnt, all die schlimmen Dinge, die ich erlebt hatte, hinunterzuschlucken und die Auseinandersetzung damit auf später zu verschieben, und ich schob sie immer noch auf. So überlebte ich wohl oder übel (wahrscheinlich eher übel) im Überlebensmodus.

Als sich die Wolken am östlichen Horizont zu verfärben begannen, schaffte ich es schließlich auf die Südseite der Bucht, wo ich bereits einige Schiffe der Armada von den Docks in Richtung offenes Wasser treiben sehen konnte.

Es hatte einen Wachwechsel am Tor gegeben, aber die neuen waren genauso mürrisch wie die alten. Sie zogen eine Grimasse, als ich sie dazu brachte, das Tor zu öffnen und mich hineinzulassen. Dann zerrten sie mich in einen Käfig an einem großen Lagerhaus.

Ich entdeckte den Rest meiner Gruppe in einer ähnlichen Situation auf der anderen Seite des Lagerhauses. Ich winkte ihnen zu, zählte kurz nach und stellte fest, dass ein paar fehlten.

Sechs.

Lux, Nox, Rose, Harpy, der Katárakyos Hyla, und – äußerst überraschend – Pavo, der Gāthï.

Seltsam.

Die Admiralin kam heran und stand direkt vor mir, die Arme verschränkt, mit einem hochmütigen Blick in ihrem harten Gesicht.

»Hallo«, grüßte ich.

»Bist du gekommen, um einen neuen Deal zu machen?«, schnauzte sie.

»Warum sollte ich noch einen Deal machen?«, wollte ich wissen und griff in meinen Beutel.

»Weil du die Gefahren, die von der Kartografengilde ausgehen, gesehen hast und …«

Sie brach mitten im Satz ab, als ich das Herz des Meeres herauszog und es hochhielt. Ihre Augen wurden groß und ihr fiel die Kinnlade herunter.

»Ist das …«, begann sie. »Hast du … Wa…«

»Ein verdammt großer Saphir, der aus einem langweiligen, baufälligen Gebäude voller Moos, Moder und Schimmel gerettet wurde«, antwortete ich. »Das fand ich nicht toll. Weißt du, welche Gefahren dieser Ort birgt? Ich hätte mir von dem ganzen Dreck in der Luft eine schreckliche Krankheit einfangen können.«

»Aber die anderen«, stammelte sie, »haben sie … gab es welche … wie bist du nicht verschwunden?«

Ich lehnte mich ganz nah an sie heran. »Ich sagte den Geistern ganz subtil, sie sollen sich auf ihre Daumen setzen und sich drehen. Sie schienen verwirrt zu sein, also schnappte ich mir den blauen Stein und verschwand.«

»Das ist … Ich …« Sie schüttelte den Kopf und lief murmelnd hin und her.

»Hey«, gab ich von mir, »denkst du nicht, dass es an der Zeit ist, mich aus dem Käfig zu lassen?«

Sie antwortete nicht, sondern blieb am Ufer stehen und starrte ein paar Augenblicke lang auf den Horizont.

»Der Stein muss eine Fälschung sein«, meinte sie.

»Identifiziere ihn«, antwortete ich und hielt ihn ihr hin.

»Ich werde ihn nicht anfassen. Er ist verflucht.«

»Ist er das? Interessant. Informationen, die vielleicht nützlich gewesen wären, bevor ich ihn geholt habe.«

»Ich habe nicht erwartet, dass du es schaffst.«

»Ist er wirklich verflucht?«

»Ich kann dir nur sagen, was ich weiß. Die Legende besagt, dass er verflucht ist.«

»Nun, seit ich ihn geholt habe, ist mir nichts passiert. Ich meine, nichts Ungewöhnliches, schätze ich. Aber egal, ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.«

»Admiralin«, rief ein Untergebener, der näher kam, aber einen höflichen Abstand hielt, damit wir ungestört waren, »die Delegation von Santander ist unzufrieden mit ihrem Quartier. Sie bitten um eine Audienz bei …«

Die Admiralin hob eine Hand und der jüngere Mann hielt den Mund. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, den Mann anzusehen, sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf mich.

»Du bist einfallsreich«, gab sie leise zu und gewann ihre Fassung zurück. »Und ich bin überrascht. Das ist mir in letzter Zeit selten passiert. Ich finde es … unangenehm. Doch hast du eine Aufgabe geschafft, die ich für unmöglich hielt. Wer bist du, junger …«

»Clyde Hatchett.«

»Clyde Hatchett? Wer bist du? Und ich würde ein gewisses Maß an Wahrheit vorziehen.«

»Ich bin genau das, was ich dir erzählt habe«, seufzte ich und lehnte mich gegen die Rückwand des Käfigs. Meine Knie gaben nach und ich rutschte zu Boden. »Ich bin auf einer Quest, um die Stadt der Nacht mit meiner Gruppe dort drüben zu besuchen. Zu dieser Gruppe gehört auch jemand, der glaubt zu wissen, wo die Stadt der Nacht ist und wie man dort hinkommt und all diese netten Sachen. Sie haben mir geholfen, also helfe ich jetzt ihnen, bevor ich nach Hause nach Glaton zurückkehre. Das war’s.«

»Aber wie hat es ein Nichts auf niedriger Stufe geschafft, das zu tun, was du getan hast?«

»Ein bisschen Glück, ein bisschen Magie.«

»Und wie ich sehe, hast du in deiner einen Nacht in Tingkaruhn ein gewisses Ansehen erlangt.«

Ich lächelte und zog meinen Ärmel zurück, um mein Tingkaruhnianisches Indicium zu enthüllen.

»Das habe ich«, betonte ich und ließ tatsächlich ein bisschen Stolz in mir aufsteigen.

Sie atmete tief ein, hielt den Atem an und zählte bis drei, bevor sie ihn langsam wieder ausstieß.

»Ich werde mich an die Abmachung halten«, erwiderte sie schnell. »Du und deine Gruppe bekommen eine Suite. Ich glaube mich zu erinnern, dass du gesagt hast, ihr wärt zehn Personen.«

»Ja, das dachte ich auch«, erläuterte ich. »Aber ich glaube, es hat sich einiges geändert.«

»Ensign Tathers«, rief die Admiralin, »begleite Meister Hatchett und seine Leute in die große Suite auf der Eiche des Lords.«

»Ja, Admiralin«, entgegnete der junge Mann.

»Und stelle sicher, dass sie auf Spinnen untersucht werden, bevor sie an Bord gehen dürfen.«

»Ja, Admiralin.«

»Und sag den Santandern, dass ich ihnen keine anderen Unterkünfte anbieten kann. Wenn sie mit uns reisen wollen, müssen sie sich an die ihnen zugewiesene Unterkunft halten.«

»Ja, Admiralin.«

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Ein Juwel der Zeit

Hol das Herz des Meeres von der Kartografengilde

Belohnung für Erfolg: Eine stilvolle Überfahrt über das Meer für dich und deine Gruppe.

Die ganze Zeit über warf die Admiralin mir immer wieder einen Blick zu. Schließlich nickte sie mir zu und schritt davon, während ich immer noch im Käfig saß und den Saphir in der Hand hielt.


Kapitel 61

Fähnrich Tathers musste zunächst die Wache finden, die den Schlüssel zu meinem Käfig hatte, bevor er mich rausholen konnte. Das erst, nachdem er sich mit den Leuten unterhalten hatte, die sich über ihre Unterkunft beschwert hatten. Dann brachte er mich zum Rest der Gruppe und befreite sie aus ihrem Käfig und ich sah, dass Hellion wieder eine Truhe war.

Ich klopfte kurz auf die Truhe und wollte dann mit der Gruppe sprechen, um sie zu fragen, wo alle anderen waren und wie sie Pavo gefunden hatten, aber Lux schüttelte nur den Kopf. Statt zu diskutieren oder sie kurz zu begrüßen, packte ich Hellions Griff.

»Immer voran, Tathers«, meinte ich.

»Natürlich«, antwortete er und wollte etwas anderes sagen, entschied sich aber stattdessen für minimale Höflichkeit.

Er führte uns durch das Hafengebiet, vorbei an Tonnen von Fracht, die immer noch auf verschiedene Schiffe verladen wurde, zu einer gelangweilt aussehenden Frau in kastanienbrauner Robe, die hinter einem Schreibtisch aus wiederverwendeten Kisten saß.

»Sie müssen überprüft werden«, informierte Tathers die Frau in der Robe.

Sie gähnte und nickte zugleich. Dann spürte ich das Kribbeln von Magie.

Ich wechselte zur Magiersicht und sah, wie ihr Zauber auf mich fiel.

Die Frau in Kastanienbraun sah mich kurz an und nickte dann.

»Er ist sauber«, meinte sie zu Tathers.

Tathers machte sich eine Notiz in einem kleinen Notizbuch, während die Frau den Rest der Gruppe durchging und den Zauber wirkte.

»Sie sind alle sauber«, bestätigte sie. »Keine Eier, nichts. Aber der da«, erwiderte sie und zeigte auf mich, »hatte schon öfter mit den Todesspinnen zu tun.«

»Ich habe heute Abend mit ein paar von ihnen gekämpft«, erklärte ich.

Die Frau verdrehte die Augen und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. Sie zog ein dünnes Buch aus ihrem Ärmel und zeigte an, dass sie las.

»Gut«, kommentierte Tathers, während er sein kleines Notizbuch in eine kleine Tasche seines blauen Mantels schob, »hier entlang.«

Wir schlängelten uns weiter durch den Hafen, bis wir das Ende der Bucht erreichten, wo die schönsten Schiffe festgemacht waren. Ein paar vornehme Männer und Frauen schlenderten die Landungsbrücken hinauf, während ihre Bediensteten sich bemühten, ihr Gepäck an Bord zu bringen.

Am Ende der Reihe lag die Eiche des Lords. Sie war ein niedrigeres Schiff, aber sehr breit und sehr lang. Das Schiff sah aus, als wäre es hauptsächlich für Fracht gedacht, aber jemand hatte einen schönen Aufbau auf die Rückseite geklebt und schick gemacht. Im Gegensatz zu den anderen Schiffen schien die Eiche des Lords schon eine ganze Weile bereit zu sein, denn es herrschte eine gewisse Stille. Fast alle Matrosen entspannten sich einfach nur an Bord. Ich sah eine Frau, die am Steuerrad lehnte und uns beobachtete.

Sie sprach mit einem stämmigen Herrn an ihrer Seite, einem Mann ohne Hals, ohne Haare und mit Armen so dick wie Oberschenkel. Er sandte eine Grimasse in unsere Richtung, nickte dann aber.

Es wurde viel genickt.

Tathers begleitete uns über die Gangplanke zum Schiff und die Frau am Steuerrad fing uns ab, bevor wir an Bord gehen konnten.

»Erlaubnis an Bord kommen zu dürfen, Kapitänin?«, fragte Tathers.

»Fähnrich«, wollte die Kapitänin wissen. »Wer ist das?«

»Ihre Passagiere, Kapitänin.«

Sie lehnte sich hinaus, um uns zu sehen, und ich winkte ihr zu.

»Sind das«, runzelte sie die Stirn, »die Diener?«

»Äh, nein, Kapitänin, das sind Ihre Passagiere.«

»Sind das alle?«

»Ja.«

»Sie wissen, wie viele Leute mein Schiff fassen kann?«

»Ich kenne die Fähigkeiten des Schiffes zwar nicht gut, aber ich versichere Ihnen, dass Admiralin Hayley sie kennt und diese Entscheidung bezüglich ihres Schiffes getroffen hat.«

Die Kapitänin blieb einen Moment stehen und versperrte uns den Weg. Ich begann, das Gewicht von Hellion zu spüren.

»Nun, willkommen an Bord, schätze ich«, meinte die Kapitänin schließlich und ging uns aus dem Weg.

»Danke«, erwiderte ich und stupste Tathers an, damit er sich bewegte.

Tathers führte uns zu unserer Unterkunft, die praktisch der größte Teil des Aufbaus war. Die eigentliche Kapitänskajüte lag über uns, während die Mannschaft die Etage unter uns bewohnte. Wir hatten insgesamt sechs Räume. Es gab vier kleinere Kabinen, einen großen Aufenthaltsraum und das Hauptschlafzimmer. Ich brachte Hellion in das Hauptschlafzimmer und band dann meinen Nimmervollen Beutel über Hellion fest.

»Wenn etwas passiert«, meinte ich zu dem Mimikri, »bewahrst du den Beutel sicher auf, okay?«

Ein Klopfer.

Ich zwinkerte dem Mimikri zu.

Bis ich aus dem Hauptschlafzimmer zurückkam, um mir eine eigene Kabine zu suchen, hatten Lux und Rose eine der Kabinen genommen, Nox und Harpy eine zweite, Pavo eine dritte und Hylas die vierte.

»Du bekommst das große Zimmer«, teilte Lux mit und packte ihre kleine Tasche aus. »Du hast es dir verdient.«

»Ich, nein«, widersprach ich, »ich kann …«

Sie zwinkerte mir zu und schloss dann ihre Tür, damit ich nicht mit ihr diskutieren konnte.

»Junge«, erklärte Harpy und legte seine raue Hand auf meine Schulter, »es ist Zeit, dass du dich ausruhst.«

Er führte mich zurück ins Hauptschlafzimmer, gab mir einen sanften Schubs und schloss die Tür hinter mir.

Grim hatte bereits das Bett gefunden, rollte sich auf einem der Kissen zusammen und schnarchte leise.

Ich seufzte, setzte mich an den kleinen Schreibtisch und schaute aus dem Bullauge. Das Schiff setzte sich bereits in Bewegung und die Lotsenboote schoben uns vom Dock weg, zur Mitte der Bucht, wo wir uns den vordersten Schiffen der Armada anschlossen. Was mich verwirrte, war, dass mir mehrmals gesagt worden war, dass niemand auslaufen würde und die Schiffe in der Stadt bleiben würden. Dennoch waren wir hier und segelten ohne Verzögerung los.

Vielleicht war dies das Problem von jemand anderem. Gut, es war definitiv das Problem von jemand anderem. Ich hatte meine Arbeit getan. Ich holte zwei Wasserspeier aus meinem Beutel und stellte einen auf den Schreibtisch und den anderen auf ein Regal, beide mit Blick ins Zimmer. Kurz darauf drehte ich einen so, dass er zum Fenster schaute. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ein sehr leises ›Danke‹ von ihm hörte.

Langsam zog ich meine ruinierten Klamotten aus, wobei mir klar wurde, warum die Kapitänin so ein großes Theater veranstaltet hatte, dann legte ich mich aufs Bett und schlief schnell ein.


Kapitel 62

Irgendwann im Laufe dieses verrückten Tages musste ich Stufe 5 erreicht haben, denn sobald ich eingeschlafen war, passierte das Folgende:

ES IST ZEIT, ZU WÄHLEN:

Für das Erreichen von Stufe 5 darfst du eine Option wählen. Du musst eine Auswahl treffen. Diese Meldung darf weder minimiert noch ignoriert werden.

1) Schurke – Schurken sind die Generalisten der Unterwelt. Sie veranstalten ein paar Einbrüche, eine kleine Schlägerei, eine Prise Taschendiebstahl und gelegentlich einen Mord. Schurken bekommen Boni für das Verbessern ihrer diebischen Talente. Ein guter Startpunkt.

2) Zauberer – Zauberer sind die Generalisten der arkanen Welt. Sie lernen Zaubersprüche aus Büchern, sie lernen Zaubersprüche beim Zaubern, sie machen von allem ein bisschen. Zauberer bekommen Boni für das Verbessern ihrer arkanen Talente. Ein guter Startpunkt.

3) Bartholomäus – Bartholomäusse ist es wichtig, sich zu verstecken, öffentliche Räume und Menschen im Allgemeinen zu meiden. Je öfter der Bartholomäus allein ist, desto mächtiger wird er. Du bekommst zusätzliche Erfahrungspunkte, wenn du in der Öffentlichkeit zauberst, ohne dass es jemand merkt. Jeder Tag ohne soziale Interaktion steigert dein Mana und alle arkanen Talente verdoppeln sich, wenn du allein bist. Erfahrungspunkte werden für die Anwesenheit anderer Wesenheiten abgezogen, die von dem Bartholomäus wissen.

4) Rächer – Rächer haben ihren eigenen Kodex und setzen ihn gegenüber anderen durch, unabhängig von ihrer tatsächlichen Rechtsposition. Kämpferische Talente, die bei der Durchsetzung des Rechts eingesetzt werden, verbessern sich auf das Doppelte. Boni für die Interaktionen mit Strafverfolgungsbehörden. Strafen für die Interaktionen mit Kriminellen und kriminellen Organisationen.

5) Nichts – Nichts ist das, wonach es sich anhört. Du bekommst keine Vorteile, keine Strafen, nichts. Du erhältst nichts und wirst nichts. Nicht die mutigste aller Wahlmöglichkeiten. Aber in der Vergangenheit warst du damit zufrieden.

Du hast eine Minute, um dich zu entscheiden.

Nicht gerade etwas, das mich ansprach, und warum zum Teufel stand mir Bartholomäus zur Wahl? Woher zum Teufel kam das? Ich war gerne unter Menschen, was bedeutete, dass das sofort ausschied, genauso wie Rächer, wenn man berücksichtigte, dass ich immer noch der de facto Boss einer Diebesgilde war. Ich konnte nicht für jede Interaktion mit jedem, den ich in Glaton kannte, eine Strafe bekommen. Weder wollte ich ein Zauberer noch ein Schurke sein. Beide waren vage und nicht genau die Richtung, die ich einschlagen wollte. Ich wollte beides machen: klau-klau und hex-hex. Aber vielleicht wäre es besser, entweder Schurke oder Zauberer zu wählen und einen Bonus zu bekommen, statt sich für Nichts zu entscheiden, was mir, nun ja, nichts bringen würde.

Deine Minute ist verstrichen, ohne dass du eine Wahl getroffen hast. Du bleibst ein Nichts.

Tja, scheiße. Das hatte ich vermasselt. Ich musste wirklich an meinem Zeitmanagement arbeiten.

Man hat dir eine QUEST angeboten:

Meister der Zeit

Erlange ein besseres Verständnis für Zeitmanagement

Belohnung für Erfolg: Gesteigerte Selbstdisziplin

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Verlorene Zeit und verschwendete Ressourcen

[Ja/Nein]

Mir fehlten die Worte.


Kapitel 63

In diesem Schwebezustand zwischen Wachen und Schlafen nahm ich mir kurz Zeit, um die Benachrichtigungen nachträglich durchzugehen, die ich die ganze Nacht über ignoriert hatte. Ich hatte eine ganze Reihe Todesmeldungen erhalten, darunter auch eine für Raynor.

Ich erhielt solide Talentboosts:

Coole Sache! Du bist im Talent Ausweichen (Stufe 22) aufgestiegen.

Coole Sache! Du bist im Talent Parkour (Stufe 32) aufgestiegen.

Und natürlich war Bösartiger Schraubstock wieder auf meinem Charakterblatt verfügbar. Das schien kein Zauber, den nur ein Lichkönig haben konnte, sondern ein Zauber, den auch ein normaler Zauberer beherrschen würde.

Oh, und das:

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 5 erreicht! Du erhältst 1 Attributspunkt für Intelligenz, +5% Manaboost und 1 Attributspunkt, den du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, ansonsten verlierst du ihn. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

Ich seufzte in diesem Schwebezustand und rief meine Attributsliste auf, um herauszufinden, wo mein neuer Punkt hin sollte.

Attribute

Stärke: 22

Agilität: 34

Geschicklichkeit: 49

Konstitution: 38

Weisheit: 9

Intelligenz: 59

Charisma: 19

Glück: 29

Nicht zugewiesene Punkte: 1

Meine Stärke, Agilität, Geschicklichkeit und Intelligenz hatten sich durch das Grinden auf dem Schiff leicht verbessert, aber meine Werte für Weisheit waren miserabel. Ich wusste nicht, was das wirklich bedeutete, aber es schien mir ein guter Ort, um ein paar Punkte darauf zu verteilen, sollte ich jemals welche haben. Da ich gerade aufgestiegen war und einen Punkt zur Verfügung hatte, sollte dieser vielleicht in Weisheit fließen. Da Geschicklichkeit aber fast bei fünfzig lag und fünfzig eine coole Zahl ist, sollte ich vielleicht meinen Punkt in Geschicklichkeit stecken. Vielleicht war das keine gute Idee und wenn ich mehr Weisheit besäße, wäre mir das wahrscheinlich klar.

Ich steckte den Punkt in Geschicklichkeit. Fünfzig. Fühlte sich gut an.

Der fünfprozentige Manaboost war gut. Je mehr Mana ich hatte, desto besser würde dieser Bonusboost werden. Bedachte man, wie oft ich meinen gesamten Manavorrat aufgebraucht hatte, konnte ich ihn gut gebrauchen.

Mit einem inneren Seufzer, da das alles sowieso nur in meinem Kopf stattfand, glitt ich in die herrliche Schwärze echten Schlafes.


Kapitel 64

Ich hatte noch nie ein Leben im Luxus geführt. Schon gar nicht in New York, und auch wenn es hier und da ein paar angenehme Momente auf Vuldranni gegeben hatte, überkam mich meist das Gefühl, dass ich gerade so über die Runden kam.

Auf der Eiche des Lords inmitten der Armada zu reisen, war eine ganz besondere Erfahrung.

Die Flotte war riesig, insgesamt fast hundert Schiffe. Große Kriegsschiffe, vollgestopft mit Soldaten und Waffen. Riesige Frachtschiffe, die mit Waren beladen waren und tief im Wasser lagen. Dann waren da noch die Versorgungsschiffe. Riesige Schiffe, die mit Lebensmitteln, Wasser und anderen wichtigen Dingen beladen waren. Natürlich die schicken Luxusschiffe im Stile von Kreuzfahrtschiffen. Außerdem gab es allerlei kleine Schiffe, die zwischen den verschiedenen Schiffen hin und her schipperten.

Es war ein unglaubliches Unterfangen und als ich sah, wie die Armada aufs Meer hinausfuhr, war ich unglaublich froh, dass ich hier draußen keine Führungsposition innehatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es wäre, ein Schiff zu steuern, vor allem ein Schiff mit so wenig Besatzungsmitgliedern wie die Unsinkbar II. Ich war wirklich erleichtert, das Schiff zurückzulassen. Zugegeben, ich hätte es lieber abgebrannt und als verkohlten Holzhaufen bei den Docks zurückgelassen, aber ich hatte mein Bestes getan, um die Möglichkeiten zu nutzen, die ich in Tingkaruhn gehabt hatte.

Die Kriegsschiffe blieben meist in einem schützenden Ring um die anderen Schiffe, gefolgt von den Frachtschiffen und uns. Wir reisten in der Mitte der Flotte, mit anderen Passagierschiffen in der Nähe. Im Zentrum des Ganzen befand sich das Flaggschiff der Admiralin. Es war ein wirklich beeindruckendes Schiff mit großen, wogenden Segeln in Schwarz und Gold. Es war prächtig und von fast überall aus gut zu sehen.

Unser Morgen begann, wann immer wir aufstanden, mit den Mahlzeiten, die in unserem Aufenthaltsraum bereitstanden. Die Mahlzeiten waren köstlich und heiß, egal wann ich aufstand.

Das Mittagessen dauerte dann irgendwie den ganzen Tag lang.

Und schließlich gab es abends, gleich nach Sonnenuntergang, ein großes Abendessen. Eine Glocke läutete und dann versammelten wir uns alle um unseren Tisch, wo unsere Diener, ein junger Mann namens Bertrand und eine junge Frau namens Keeva, uns bedienten. Sie servierten uns das Essen, standen dann am anderen Ende des Raumes und wenn wir fertig waren, räumten sie alles ab und boten uns den Nachtisch an. Es war ähnlich wie zu Beginn mit Kapitän Crutchley, nur dass hier alles auf die Spitze getrieben wurde.

In den ersten paar Tagen wich ich nicht wirklich von diesem Plan ab. Mein Leben drehte sich hauptsächlich ums Essen und den Rest der Zeit ums Schlafen. Trotz meiner magischen Heilung hatte ich meinen Körper und Geist in Tingkaruhn gründlich missbraucht, sodass ich jetzt etwas Ruhe brauchte.

Die anderen ließen mir meinen Freiraum – außer Grim, der es zu genießen schien, auf mir zu schlafen oder so oft wie möglich auf mir zu sein. Grim schien auch Gefallen an den Wasserspeiern zu finden. Gazza brauchte mich offensichtlich nicht, um ihn in die Wasserspeier zu beschwören. Er fuhr einfach nach Belieben in sie hinein und hing meistens nur herum, schaute aus dem Fenster oder verspottete den Grimmling, bis das kleine Monster den Wasserspeier durch den Raum jagte. Grim hatte noch nicht herausgefunden, dass Gazza entweder einer der beiden Wasserspeier oder beide gleichzeitig sein konnte, sodass Gazza immer gewann. Der kleine Wasserspeier fand auch heraus, wie viel Spaß es machte, sich zu verstecken und gruselige Geräusche zu machen, um mich zu wecken. Ich war von diesen Mätzchen weniger begeistert.

Nox vergrub sich in Büchern, wie es sich für ihn gehörte.

Rose und Harpy kämpften regelmäßig auf dem weitläufigen Deck, mehrmals am Tag mit verschiedenen Waffen. Lux begann, bei Rose Unterricht zu nehmen, um zu lernen, wie sie sich in einem Kampf behaupten konnte. Die Besatzung schaute gerne zu, zumindest soweit es die Kapitänin zuließ.

Die Kapitänin hielt sich von uns fern und führte ein strenges Regiment. Ihre Matrosen schienen sie wirklich zu respektieren und für uns hatten sie nicht die geringste Zeit. Ich kannte den Namen von keinem einzigen Besatzungsmitglied, abgesehen von unserem Kabinenpersonal. Das war seltsam. Gut, schließlich bemühte ich mich auch nicht, da ich auch die meiste Zeit im Bett verbrachte oder auf die vorbeiziehenden Wellen starrte.

Am fünften Tag nachdem wir Tingkaruhn verlassen hatten, frühstückte ich und merkte, dass ich ausnahmsweise nicht zurück ins Bett wollte.

Ich schaute zu Harpy hinüber, der sich das Essen ins Gesicht schaufelte und seinen Bart als Serviette benutzte.

»Was ist in Tingkaruhn passiert?«, erkundigte ich mich.

Er blinzelte und sah zu mir herüber.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du ein größeres Abenteuer erlebt hast als wir«, erwiderte er.

»Vielleicht«, meinte ich. »Was ist mit dem Rest unserer, ähm, Matrosen passiert? Und Pavo? Wo ist er hergekommen?«

»Ganz einfach«, erklärte Nox, ohne von seinem Buch aufzuschauen, »wir fanden eine kleine Taverne mit einem Privatraum, in dem wir uns die Stunden vertrieben haben. Einige unserer neu gewonnenen Freunde beschlossen, dass die Aussicht auf ein Leben in Tingkaruhn wesentlich angenehmer wäre, als weiter mit uns zu reisen. Lux und ich hatten ein Treffen arrangiert, und sie erschien mit Pavo in den frühen Morgenstunden mit dem Versprechen auf eine Reise an Bord der Armada, wenn du eine Quest erfüllst. Daraufhin haben wir unsere Rechnung beglichen und uns auf den Weg gemacht, sodass wir nur noch zu sechst waren.

»Hört sich gut an«, stimmte Harpy mit einem Nicken zu.

Er schaufelte sich das Essen in den Mund, trank dann einen großen Schluck Kaffee und wischte sich Gesicht und Bart am Ärmel ab. Sehr zum Leidwesen von Keeva und Bertrand, die leider mit unserer Wäsche betraut waren.

»Ich gehe etwas Seeluft schnuppern«, meinte Harpy und stand auf. »Ich finde es gar nicht so schlecht, zu segeln, ohne arbeiten zu müssen.«

Er hatte bis jetzt fast jeden Tag ein breites Grinsen im Gesicht. Nun marschierte er hinaus in die Sonne und überließ Keeva das Schließen der Tür.

»Ich wage zu behaupten, dass wir alle ein wenig schockiert über die jüngsten Ereignisse sind«, erklärte Nox und blickte von seinem Buch zu mir hoch. »Es kommt uns vor, als würde alles so schnell gehen, als würde die Zeit nur so an uns vorbeirauschen, ohne auf irgendetwas zu achten. Aber das ist wohl die Natur der Zeit, was?«

»Ich denke schon«, antwortete ich.

Er grinste und steckte sich eine Weintraube in den Mund, während er sich wieder seiner Lektüre widmete.

Es fühlte sich an, als würde alles schnell gehen.

Vielleicht lag es daran, dass die Tage alle ineinander übergingen. Das Leben als Mitglied der Armada war unglaublich gleichförmig, vor allem, je weiter wir uns vom Land entfernten. Frisches Obst, Gemüse und Fleisch verschwanden aus unserem Essen und wurden durch Trockenrationen verschiedenster Art ersetzt. Natürlich gab es auch so viele Meeresfrüchte, wie wir nur essen konnten. Ich war überrascht, dass wir überhaupt welche an Bord hatten, bis ich merkte, dass es schwimmende Fischfarmen gab, welche die Armada dabei hatte. Was für eine coole Technologie.

Fast jeden Tag aßen wir das Gleiche, immer zur gleichen Zeit und mit den gleichen Leuten. Die Landschaft veränderte sich nicht. Man blickte immer auf die anderen Schiffe auf dem dunkelblauen Meer. Ab und zu sah man weiße Wolken. Ein oder zwei Mal konnte man etwas am Horizont erkennen oder es gab ein paar Meeresbewohner, die uns einen Besuch abstatteten. Delfine oder Schweinswale, die im Kielwasser des Schiffes ritten und Haie, die sich Abfälle oder Passagiere mit schlechtem Gleichgewichtssinn schnappten.

Wir waren weitgehend auf unser Schiff beschränkt. Es gab ein paar Fahrten zwischen den Schiffen der Flotte, aber die waren ziemlich selten und erforderten einen geschickten Magier, um das Boot anzutreiben, damit es nicht zurückfiel.

Ich hätte wahrscheinlich Harpys Beispiel folgen und mich einfach zur Entspannung in die Sonne legen sollen, aber ich wusste sofort, dass das nichts für mich war. Ich war eine Kreatur des Grindens und hatte versehentlich den ultimativen Ort zum Grinden gefunden.

Wir konnten nirgendwo hin und ich hatte nichts zu tun, außer zu grinden.

Ich stand vor Sonnenaufgang auf, um übers Deck zu sprinten. Ich kletterte die Takelage wieder und wieder hoch, bis meine Hände wund waren und sich verkrampften. Dann machte ich Dehnübungen, Sit-ups und Bauchmuskelübungen. Anschließend arbeitete ich an meiner Akrobatik. Ich musste meine Bodenübungen von früher überarbeiten, vor allem, da ich sie ohne Matten machen musste und ich jetzt größer war und mich auf einem Schiff befand. Doch ich bekam eine Routine zusammen, bei der ich Saltos, Rollen und Räder machte und das alles im Pseudo-Licht vor der Dämmerung. Wenn es Zeit fürs Frühstück war, lag ich schon auf dem Bett und versuchte zu Atem zu kommen.

Nach dem Frühstück schloss ich mich für den Vormittag in meinem Zimmer ein und arbeitete an kleinen, präzisen Zaubern, die nichts mit Feuer, Säure oder irgendetwas anderem zu tun hatten, das meine Kabine, mich oder das Schiff in die Luft jagen könnte. Meist wirkte ich zwei verschiedene Zauber gleichzeitig. Ich arbeitete an einem konzentrationsbasierten, lang anhaltenden Zauber, während ich zugleich einen anderen Zauber wirkte. Nachdem mein Mana aufgebraucht war, ging ich nach draußen und suchte mir ein paar Gewichte zum Heben. Nun, es waren eigentlich keine Gewichte, aber es gab hier und da Ballast, schwere Seile und viele weitere improvisierte Trainingsgeräte. Bis zum Mittagessen stemmte ich schwere Gewichte und machte diverse Sätze und Wiederholungen damit.

Nach dem Mittagessen veranstaltete ich ein Sparring mit Rose, dann mit Harpy und danach traten Harpy und ich gegen Rose an. Anschließend trainierte ich den waffenlosen Kampf mit Hylas. Nachdem ich erneut erschöpft war, weil mein Ausdauerbalken völlig leer oder meine Gesundheit so weit gesunken war, dass ich mich selbst heilen musste, ging ich zurück in meine Kabine und widmete mich einer weiteren Runde des Magietrainings. Das bestand allerdings eher aus innerer Arbeit. Ich brannte Manakanäle ein, bewegte Mana und versuchte zu verstehen, wie es in meinen Körper kam und wie es funktionierte. Wie ich es aufbewahren und speichern konnte und all dieses lustige Zeug. Ich dachte, wenn ich die Manaspeicherung verstehen würde, könnte ich die Anzahl der Zaubersprüche, die ich zaubern konnte, maximieren. Ich wollte wirklich genug Mana haben, damit es mir nicht ständig ausging. Das bedeutete auch, dass ich an Zaubern arbeiten musste, die nicht so viel Energie brauchten. Ich musste intelligenter arbeiten und nicht einfach nur Feuerbälle überall durch die Gegend schleudern. Auf dem Schiff konnte ich eigentlich sowieso nicht mit Feuerbällen arbeiten.

Meistens erinnerte mich jemand daran, dass es Zeit fürs Abendessen war, und ich kam heraus zur geselligen Stunde, obwohl ›Stunde‹ eigentlich falsch war. Das Abendessen dauerte immer mindestens zwei Stunden, da es mehrere Gänge gab und ständig jemand in eine Auseinandersetzung geriet. Mit jemand meinte ich Nox und, na ja, noch jemand. Meist Nox und Harpy, aber fast genauso oft auch Lux. Gelegentlich auch mit Rose und manchmal auch mit Hylas. Ich hielt mich da raus und konzentrierte mich darauf, Essen in meinen Körper zu bekommen und dann zu sehen, was ich am Tisch in aller Heimlichkeit hinbekam. Ich versuchte, kleine Zauber zu wirken, ohne dass es jemand bemerkte, was am Esstisch meist bedeutete, dass ich mit kleinen Luftstößen Servietten von den Schößen der Anwesenden herunterwehte oder ein bisschen Wein aus einem Glas verschüttete, beziehungsweise eine Erbse vom Tisch rollen ließ.

Nach dem Abendessen schlenderte ich über das Deck.

Oder ich schrieb meinem Kumpel, dem Gott des Abenteuers, um zu erfahren, wie es in seinem kleinen Winkel der Welt lief.

Es war nicht überraschend, dass die Dinge dort ganz gleich waren. Als ich ihm erzählte, was passiert war, schrieb er einige interessante Dinge, wie zum Beispiel: ›Was hast du dir bloß dabei gedacht, einen weiteren Lichkönigzauber zu wirken?‹, und ›Die Göttin der Magie wird dich vernichten, wenn du nicht vorsichtig bist.‹ Solche Kleinigkeiten ließen mich denken, dass er mich wahrscheinlich einfach nur vermisste.

Wenn die Monde aufgingen, sang Pavo. Seine Lieder waren meist melodisch und enthielten kaum verständlichen Text, aber um die Worte ging es auch gar nicht so sehr. Sie waren nur das Gefäß für die Musik. Pavos nächtliche Auftritte waren es, welche die Seeleute näher zu uns brachten, sowohl physisch, weil sie gekommen waren, um den großen Gāthï singen zu hören, als auch emotional, weil sie begannen, mit uns zu plaudern und sich ein bisschen zu öffnen. Aber nur ein bisschen. Es gab keine großen Enthüllungen, keine Kameradschaft, die uns das Gefühl gab, zur Crew zu gehören. Die Trennung zwischen Besatzung und Passagieren war immer deutlich und wurde fast schon rigoros durchgesetzt. Trotzdem war es jeden Abend ein schöner Augenblick, den wir miteinander teilten, und ich fing an, ihn zu lieben.

Dann war es Zeit fürs Bett, für alle anderen außer mir.

Ich nahm Grim an Deck, um ihn ein bisschen herumlaufen zu lassen. Ich überlegte, ob ich Gazza mitnehmen sollte, aber ich konnte mir vorstellen, dass er versuchen würde, wieder zu fliegen und dann in die Tiefen des Meeres stürzte.

In der Nacht arbeitete ich an all meinen dunklen Künsten. Ich knackte Schlösser oder schlich um das Schiff herum, übte meinen Flimmerzauber und arbeitete daran, mich nicht zu übergeben, nachdem ich ihn gewirkt hatte. Ich flimmerte nie weit, blieb immer nur auf der Eiche des Lords. Zwischen den Schiffen hin und her zu flimmern, erschien mir verlockend, denn das wäre die ultimative Form der Heimlichtuerei und wahrscheinlich ein lustiger Weg, um mehr über die Armada zu erfahren. Dann wurde mir jedoch klar, wie schlecht es mir ginge, wenn ich ein Schiff verfehlen und nachts im Wasser landen würde – und das alles nur um Heimlichkeit zu üben. Dann müsste ich warten, bis ich ertrinke und abwarten, wo ich wieder auftauchen würde. Das würde alles über den Haufen werfen, wofür ich gearbeitet hatte, selbst wenn ich wieder in Glaton auftauchen sollte. Ich hoffte, dass ich wieder in Glaton landen würde, aber das war total unklar. All die Mühen hatte ich nicht auf mich genommen, um zur verdammten Stadt der Nacht zu gelangen, nur um dann diese blöde Stadt nie zu sehen.

Nachdem ich mein ganzes Mana verbraucht hatte, meist schon zum dritten Mal an diesem Tag, schlief ich entweder ein paar Stunden oder verbrachte Zeit mit Hellion.

Und mit Zeit verbringen meine ich ihn studieren.

An dem Mimikri war mehr dran, als ich anfangs dachte. Er hatte mich auf Schritt und Tritt überrascht und ich dachte mir, dass das beste Geschenk, das ich Nadya bei meiner Rückkehr machen könnte, ein paar handfeste Informationen über Mimikri wären, falls wir immer noch ein Paar waren.

Da ich versuchte, Hellion zu studieren, hielt er sich natürlich zurück und war die meiste Zeit einfach nur eine Kiste. Ich erwischte ihn oft dabei, wie er aus dem Fenster schaute, und ich sah, dass er mich beobachtete, aber er schien auf meine Versuche, telepathisch mit ihm zu kommunizieren, nicht reagieren zu wollen.

Nachdem ich unweigerlich bei dem Versuch, mit einem Mimikri zu sprechen, enttäuscht worden war, ging ich zu den Netzen, die am Heck des Schiffes hingen, und übergoss mich mit kaltem Wasser, bis ich fröstelte, und wartete auf ein vages Anzeichen, dass die Sonne den östlichen Horizont durchbrach. Dann begann ein neuer Tag.

Also galt endloses Wiederholen, Wiederholen und noch mal Wiederholen. Dann noch ein bisschen Wiederholen.

Mehrmals am Tag hielt ich inne und lauschte der Welt um mich herum. Ich wartete darauf, dass etwas passierte. Darauf, dass sich ein Monster aus dem Meer erhob, uns eine Piratenbande angriff oder auch nur eine Insel am Horizont auftauchte. Irgendetwas, das nicht zur Routine gehörte. Ein Augenblick, um der Admiralin zu beweisen, dass wir eine würdige Versicherungspolice waren. Manchmal holte ich das Herz des Meeres heraus, um es mir anzusehen und überlegte, warum die Admiralin es nicht genommen hatte. Ich fragte mich, ob es verflucht war und ob ich die Folgen dieses Fluchs zu sehen bekommen würde.

Nach sechs Wochen hatte ich bereits Ergebnisse erzielt. Ich hatte drei Punkte in Stärke und einen in Agilität gewonnen. Mein Talent im Parkour hatte sich um drei Stufen verbessert, das im Schwertkampf um zwei Stufen, außerdem hatte ich im waffenlosen Kampf Stufe 6 erreicht. Harpy, Rose und Hylas vermöbelten mich zwar immer noch regelmäßig, aber ab und zu blamierte ich mich nicht total. Meine Manawerte waren um zehn Prozent gestiegen.

Zudem hatte ich auch meine eigene Version des Zaubers Kleines Wasser entdeckt. Es handelte sich um eine einfache Kopie des Windzaubers, nur, du weißt schon, mit Wasser. Der Zauber machte großen Spaß, denn ich konnte Wasser dorthin bewegen, wo ich es haben wollte. Kleine Mengen Wasser, ich konnte keine so großen Dinge wie ein Schiff bewegen, aber ich konnte einen Wassertropfen nehmen und ihn durch den Raum sausen lassen, was beim Abendessen toll war, da ich jemanden glauben lassen konnte, dass er von einem Wassertropfen am Hinterkopf getroffen worden war. Sobald dieser Zauber in mein Leben getreten war, begann ich, andere ›Elemente‹ zu untersuchen, um zu sehen, wie ich auch deren Bewegung beeinflussen konnte, hatte aber wenig Glück dabei.

Ich schaffte es, drei verschiedene Zauber auf einmal zu wirken. Ich konnte sogar drei Zauber halten, während ich einen vierten als aktiven Effekt wirkte. Damit schaltete ich die folgende Fähigkeit frei:

Hey-ho, auf geht’s! Du hast die Fähigkeit SIMULWIRKEN entdeckt. Du hast einen Weg gefunden, dein magisches Selbst so aufzuteilen, dass du verschiedene Zauber gleichzeitig wirken kannst. Negative Manaeffekte, für jeden weiteren gewirkten Zauber.

Dann, als ich merkte, dass ich das Herz des Meeres nachts hochhalten und die Sterne durch den riesigen Edelstein besser sehen konnte, passierte das Folgende:

Coole Sache! Du hast das Talent Sternenbeobachtung gelernt. Jetzt kannst du durch das Starren auf Gaskugeln Stress abbauen.

Das führte zu:

Coole Sache! Du hast das Talent Sternenkartografie gelernt. Erfasse brennende Gaskugeln am Nachthimmel und tu so, als würden sie irgendeine Form bilden, die eine andere Person erkennen kann.

Dann folgte:

Coole Sache! Du hast das Talent Himmelsnavigation gelernt. Endlich wirst du dich nie wieder verirren, zumindest nicht nachts.

Die letzte Meldung überraschte mich wirklich, denn ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden oder wohin wir unterwegs waren, aber ich konnte unsere Geschwindigkeit und Position anhand der Sterne verfolgen. Das fand ich faszinierend und es verschaffte mir eine weitere Beschäftigung für die langen Nächte, in denen ich nicht schlafen konnte.

Ich schlief wieder nur einmal pro Woche – höchstens. Ich fühlte mich einfach nicht müde. Selbst wenn ich schlief, ging es nie gut. Ich hatte ständig schlechte Träume, erlebte schreckliche Zeiten in Farbe wieder oder tauschte die Rolle und durchlebte, wie Raynor langsam den Dolch in mich hineinstieß. Beziehungsweise wie das Achscheiße oder der Lichkönig mich übernahm. Ich träumte ganz viel vom Lichkönig. Meine einzige Rettung war, dass ich wusste, dass es nicht der echte Lichkönig war, der zurückkam und mich wieder angriff. Es waren nur Träume. Doch Träume konnten schmerzhaft sein, also ließ ich den Schlaf so oft es ging ausfallen. Außerdem hatte ich andere Dinge zu tun.

Nach fünfzig Tagen ertönte der Ruf von den Erkundungsschiffen an der Spitze der Armada. Land in Sicht.

Land.

Ein neuer Kontinent.

Zumindest dachte ich das. Es war die erste der Inseln, die den Kontinent umgaben. Kleine, brutale Felsen, die kaum mehr als ein paar Vögel und ihre Kacke beherbergten.

Fünf Tage lang durchquerten wir das Archipel, dann waren wir wieder auf dem offenen Meer.

Zehn Tage lang schipperten wir auf offener See, dann veränderte sich alles.

Der Wind wehte ein bisschen anders und die Wolken schienen sich am Horizont zu großen Türmen aufzubauen, deren Ausdehnung ewig schien. Am Nachmittag des elften Tages, nach den fünf Tagen und den fünfzig weiteren Tagen, also insgesamt sechsundsechzig Tage, nachdem wir Tingkaruhn verlassen hatten, stoppte die Armada. Wir hatten die Stadt Tripeleum erreicht.

Es war ein komisches Gefühl, sich nicht von der Stelle zu bewegen und noch komischer, dass wir nicht in den Hafen einfuhren. Wir hingen alle einfach nur davor herum.

Zumindest war es so lange seltsam, bis ich sah, wie das Flaggschiff in den Hafen einlief. Die Admiralin musste anscheinend an Land gehen und die Erlaubnis einholen, dass der Rest von uns andocken durfte.

Unsere Odyssee über den Ozean war vorbei. Was ich für eine gefährliche und schreckliche Reise gehalten hatte, entpuppte sich in erster Linie als Vergnügungsreise. Alles, was es mich gekostet hatte, war die Besorgung eines unbezahlbaren Saphirs, den ich nicht einmal übergeben musste. Er gehörte jetzt mir. Ein wertvoller Stein, der mir ans Herz wuchs.

Unser alter Freund Fähnrich Tathers begleitete uns von der Eiche des Lords zum Anleger einer weiteren, schönen Stadt, einem Ort aus weißem Marmor, und überließ uns unserem Schicksal. Das war’s mit der Armada. Wir standen in einer Gruppe auf einem kleinen Platz mitten unter dem geschäftigen Treiben der Docks von Tripeleum.

»Also, was jetzt?«, erkundigte ich mich.

Zwölf Augen richteten sich auf mich.

»Ich meine«, fuhr ich fort, »wir müssen zur Stadt der Nacht, die irgendwo zwischen hier und Glaton liegt, richtig?«

»Aye«, antwortete Harpy. »Zumindest laut ihnen.« Er deutete auf Nox und Lux.

»Sie liegt dort«, bestätigte Lux.

»Wenn sie existiert«, fügte Nox hinzu.

Lux sah Nox stirnrunzelnd an.

»Du weißt, dass es sie gibt«, meinte sie.

»Ich weiß, dass einige Leute vor langer Zeit spannende Geschichten darüber erzählt haben«, erwiderte er.

»Aber wozu habe ich dann den Schlüssel?«

»Ich weiß es nicht und habe diesen Schlüssel auch noch nie gesehen, also kann ich nicht sagen, zu welchem Schloss er passen würde.«

»Es ist kein realer Schlüssel.«

»Natürlich nicht. Aber vielleicht kann ich einen Zusammenhang erkennen, wenn ich diesen metaphysischen Schlüssel sehe.«

Ich verdrehte die Augen, weil ich dieses Gespräch satthatte. Ich wusste genau, was Lux als Nächstes sagen würde, das wussten wir alle. Deshalb flüsterten auch alle die Worte, die sie aussprach, mit ihr zusammen.

»Ich kann dir den Schlüssel nicht zeigen«, erklärte Lux. »Wenn ich es könnte, würde ich es tun, aber das ist mir nicht möglich. Also hör auf.«

»Könnt ihr beide aufhören?«, bat ich. »Wir wissen, wie es läuft. Wir sind alle hier, mehr als tausende Kilometer von zu Hause entfernt, also können wir jetzt einfach so tun, als würden wir glauben, dass die Stadt der Nacht ein Ort ist, den wir tatsächlich besuchen können.«

»Ich glaube es«, bestätigte Pavo mit einem Nicken seines riesigen Kopfes.

»Danke, Pavo«, betonte ich.

»Gerne«, antwortete er.

Harpy sah sich auf den Docks um und schien etwas zu sehen.

Er zwinkerte mir zu.

»Ihr ankert hier«, meinte er. »Ich habe eine Idee.«

Dann machte er sich auf den Weg und bahnte sich seinen Weg durch das Treiben bei den Docks, bis er zu einer Gruppe Uniformierter kam. Er sprach kurz mit ihnen und machte sich dann wieder auf den Weg. Er schlängelte sich weiter und tänzelte hindurch.

»Was denkst du, wo er hingeht?«, wollte Lux wissen.

»Er möchte seine Bekannten finden«, erklärte Rose.

»Bekannten?«, erkundigte sich Nox. »Er kennt jemanden hier?«

»Er hat erzählt, er kennt jemanden, der sehr wichtig ist.«

»Meinst du nicht, dass er es eher erwähnt hätte als jetzt?«, fragte ich.

»Das hat er. Ganz oft in den letzten Wochen.«

»Was? Daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«

»Ich wäre überrascht, wenn du dich an irgendetwas von dieser Reise erinnern kannst«, konterte Rose. »Du hast dich ganz schön in dich zurückgezogen.«

»Du warst ziemlich zurückgezogen«, bestätigte Nox. »Ich fand es ein bisschen, ähm, seltsam, aber …«

»Ich fand es komisch«, schnauzte Lux. »Du hast gesagt, dass ›er‹ das tut, wenn ›er‹ sich auf etwas konzentriert.«

»Er macht das, wenn er konzentriert ist. Er scheint zu denken, …«

»Ich bin hier«, warf ich ein. »Du kannst …«

»Wir wissen, wo du bist«, unterbrach Lux mich. »Wir machen mit dir nur ein bisschen das, was du mit uns gemacht hast. Wir reden über dich hinweg, nicht mit dir.«

»Ich habe definitiv mit euch gesprochen«, protestierte ich. »Wir haben uns unterhalten.«

»Ich könnte die Gespräche an einer Hand abzählen, die wir auf dieser Reise geführt haben«, erzählte Nox, »und zwar mit Pavos Händen und mir würden die Finger nicht ausgehen.«

Ich sah zu Pavo hinüber, der mit seinen riesigen Fingern wackelte. Sechs Stück. Zwei Finger und ein Daumen an jeder seiner monströsen Hände.

Stirnrunzelnd schüttelte ich den Kopf. »Ich habe das anders in Erinnerung.«

»Bestimmt«, meinte Rose. »Du warst ziemlich konzentriert auf, na ja, auf irgendetwas.«

»Ich habe die Zeit genutzt, um mich durch Grinden zu verbessern, aber …«

»Eine bewundernswerte Nutzung der Zeit«, kommentierte Nox. »Ich bezweifle, dass dir das irgendjemand vorwerfen würde. Doch musst du zugeben, dass du überhaupt nicht das soziale Wesen warst, das wir zu kennen glaubten.«

»Das muss ich gar nicht zugeben«, entgegnete ich. »Ich glaube es nicht.«

»Und das ist dein gutes Recht.«

Harpy kam anmarschiert, ein breites Lächeln auf seinem ledrigen Gesicht, das fast unter seinem widerspenstigen Bart versteckt war.

»Hast du noch deinen übergroßen, blauen Glitzerstein?«, erkundigte sich Harpy.

»Das Herz des Meeres?«, fragte ich. »Ja.«

»Großartig. Mit diesem nutzlosen, guten alten Stein können wir uns ein Schiff, eine Mannschaft und eine Überfahrt bis nach Glaton leisten, inklusive einem hoffentlich kurzen Zwischenstopp.«

Ich griff in meine Börse, wo sich nur der Saphir befand. Der Gedanke, ihn aufzugeben, machte mir wirklich zu schaffen. Aber ich wusste, dass ich ihn weggeben musste. Schnell, bevor ich darüber nachdenken konnte, nahm ich meine Hand aus der Börse, zog sie vom Gürtel und warf sie Harpy zu.

»Nimm ihn«, beschloss ich.

»Großartig«, meinte er, warf einen kurzen Blick darauf und lächelte dann wieder. »Hier entlang.«


Kapitel 65

Harpy führte uns über die Docks, während Pavo und Hylas Hellion trugen. Auf den Anlegern wurde viel gearbeitet, viele Schiffe wurden be- und entladen. Die Stadt selbst war wunderschön, aber hinter hohen, weißen Mauern versteckt. Das Umland schien üppig, aber flach zu sein. Grasland. Beim Laufen schnappte ich ein paar Sprachen auf:

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Trentonesisch.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Neu-Kaledonisch.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Hoch-Gnomisch.

Als die letzte Meldung erschien, schaute ich mich um, um die Gnome zu finden, aber ich konnte niemanden sehen, der ein Gnom war, vielleicht weil Gnome klein und nutzlos waren.

Schließlich erreichten wir ein großes Schiff, das ganz anders war als die Schiffe, auf denen wir bisher gesegelt waren. Dieses Schiff hatte zwei Rümpfe mit einem großen, flachen Deck dazwischen, auf dem ein riesiger Mast und ein Segel standen. Alles war sehr schick – überall waren goldene Filigranarbeiten und goldene Blätter angebracht.

Ein Mann mit einem breitkrempigen Hut und einer lächerlichen Feder hatte ein Bein hochgezogen und glotzte offensichtlich Lux an. Oder mich. Vielleicht auch uns beide. Möglicherweise war er nicht so offensichtlich. Auf jeden Fall glotzte er und das machte mich unruhig. Als ich zu Lux hinübersah, schien sie das nicht zu stören.

»Das ist also deine Gruppe«, kommentierte der Mann mit dem Hut und schlenderte die Planke hinunter. Das dauerte eine ganze Weile, denn der Anleger war niedrig und sein Schiff hoch.

»Aye«, bestätigte Harpy.

»Zur Stadt der Nacht?«

»Aye.«

»Und dann Glaton? Vorausgesetzt, ihr überlebt den ersten Halt.«

»Ja, das ist der Plan.«

»Nicht die beste Zeit, um …«

»Ich dachte, wir hätten das alles schon entschieden«, unterbrach Harpy und hielt die Börse hoch. »Das hier ist, was du willst. Für den Inhalt bekommen wir dein Boot, bis wir in Glaton sind.«

»Aye«, bestätigte der Kapitän, dann wurde er leiser, und sagte fast nur zu Harpy: »Das ist beschlossene Sache, aber …, nun ja, ich habe eine kleine Show für sie abgezogen.«

»Sie brauchen keine Show, Alistair. Sie vertrauen mir, ich vertraue dir, und wir haben wenig Zeit.«

»Gut, dann könnt ihr ja alle an Bord kommen und ich sollte das hier einfach vergessen«, meinte er, nahm seinen Hut ab und warf ihn zur Seite.

»Komm schon«, meinte Harpy und griff nach dem Hut. »Nicht nötig, sie brauchen nur …«

»Wie soll ich ein berühmter Kapitän werden, wenn …?«

»Indem du den Törn allein und schnell unternimmst. Kapitäne werden nicht durch Rüschenmäntel und lächerliche Hüte berühmt. Sie werden berühmt, wenn sie etwas Außergewöhnliches schaffen.«

»Der Hut ist nicht lächerlich«, konterte Alistair. »Er war teuer und ist prächtig. Jetzt gib ihn mir zurück.«

»Du hast ihn weggeworfen. Jetzt gehört er mir«, schnauzte Harpy und setzte sich den großen Hut auf sein weißes Haupt. Er schob sich an Alistair vorbei und rannte die Planke hinauf.

Alistair griff nach dem Hut, verlor das Gleichgewicht und wäre ins Wasser gefallen, wenn ich ihn nicht am Mantel gepackt und ihn zurückzog hätte.

»Danke«, bedankte er sich. Er rückte seinen Mantel zurecht, bürstete den nicht vorhandenen Staub ab und jagte Harpy nach oben.

»Das sind dann wohl wir«, meinte ich und wir gingen alle an Bord der Stehender Schwarzadler.


Kapitel 66

Eins musste ich Alistair und dem Stehenden Schwarzadler lassen – sie waren schnell. Sehr schnell. Der Katamaran-Aufbau mit dem Mammutsegel fing den Wind bemerkenswert gut ein. Es schien keinen Mangel an Wind zu geben. Offenbar mussten wir uns beeilen, um vor den Stürmen zu segeln, die im Laufe des Frühjahrs aufkamen.

Ansonsten war das Schiff eher schlicht. Wir schliefen alle in Hängematten und aßen Trockenfleisch, Fisch und Früchte. Ich öffnete viele Portale zur Elementarebene des Wassers, um unsere Fässer immer wieder aufzufüllen.

Nach zehn Tagen Segeln am Stück, in denen wir Tag und Nacht mit Vollgas unterwegs waren, erreichten wir unseren ersten Zwischenstopp. Eine kleine Insel namens Farawaykette. Als ich fragte, warum sie Kette hieß, erklärte mir Alistair, dass die restlichen Inseln einen Tag weiter nördlich lagen. Dies war die größte der Inseln und die einzige, die eine ständige Bevölkerung hatte. Sie war ziemlich klein und schien hauptsächlich dazu da zu sein, Schiffe mit Wasser und Lebensmitteln zu versorgen. Es war der letzte Ort vor der Meerenge, die in die Kaiserliche See führte. Abgesehen natürlich von der Stadt der Nacht. Doch da die Stadt der Nacht nur eine Legende war, konnten wir keine genaue Route dorthin planen.

Während wir vor Anker lagen, verbrachten Nox, Lux, Alistair und Harpy einen ganzen Tag damit, Seekarten, Landkarten und Bücher zu studieren, um herauszufinden, wo die Stadt der Nacht sein könnte. Farawaykette verfügte über eine beeindruckende Bibliothek mit allen möglichen Aufzeichnungen, die so weit zurückreichten, wie es die Insel gab. Die Unterlagen befassten sich mit dem Wirtschaftszweig, das die Insel am Leben hielt, nämlich dem Versorgen der Schiffe. Es gab Stapel von Logbüchern, in denen alle Lebensmittel, Wasser und andere Waren verzeichnet waren, die jedes Schiff von Farawaykette mitnahm oder dorthin brachte. Sie besaß Kopien von Logbüchern der vorbeifahrenden Schiffe, Karten erstellt aus tausend verschiedenen Erinnerungen, die durch fast ebenso viele Hände gewandert waren. Sie beschrieben eine Welt, die unweigerlich verloren war und sich von der heutigen Welt unterschied.

Und in diesen Archiven entdeckte Nox unseren ersten, echten Hinweis auf die Stadt, und zwar an einer Stelle, wo ich es nie erwartet hätte. Nox fiel auf, dass vor einhundertzwanzig Jahren fast alle Schiffe nicht mehr mit Lebensmitteln und Wasser für zwanzig Tage ausliefen, sondern für vierzig Tage – ein deutlicher Hinweis darauf, dass sich die Entfernung zwischen den Versorgungsstationen verdoppelt hatte. Nach einem Gespräch mit Harpy und Alistair rechnete er aus, wohin einen zwanzig Tage Fahrt, mit diesen älteren Schiffen und der damaligen Geschwindigkeit, bringen würden. Das verschaffte uns eine grobe Vorstellung der möglichen Standorte. Auf den modernen Karten befand sich in diesem Bereich nichts, aber auf den älteren Karten gab es eine Insel im Norden, eine Insel, die es einfacher machen würde, von Tripeleum direkt zur Meerenge und damit nach Glaton zu segeln. Sie wäre auch ein guter Brückenkopf nach Carchedon, aber darüber möchte ich lieber nicht sprechen.

»Wenn es die Stadt gibt«, begann Nox und zeigte stolz seine neu gezeichnete Karte, die aus mehreren übereinander gelegten alten Karten bestand, »dann ist sie hier.«

Alistair runzelte die Stirn, nickte aber.

Harpy nickte und runzelte die Stirn.

Lux lächelte. »Es gibt sie.«

Und weiter ging die Reise.

Sie dauerte fünfzehn Tage.

Bei voller Geschwindigkeit, Nordnordost, getrieben von schwarzen Wolken und Regengüssen.

Am Morgen des sechzehnten Tages, der Tag, an dem die Stürme endlich nachgelassen hatten und uns einen klaren Himmel bescherten, hingen am nördlichen Horizont niedrige Wolken.

»Dort ist Land«, stieß Harpy aus. »Unter diesen Wolken.«

Wir änderten unseren Kurs und fuhren fast direkt nach Norden und als die Sonne in den Zenit glitt, konnten wir eine Insel sehen. Je näher wir kamen, desto seltsamer wurde alles, bis ich nicht mehr verstand, was ich da sah.

Es war eine Insel, ganz sicher, und dort hatte es irgendwann einmal eine Stadt gegeben. Eine sehr große Stadt auf einer ziemlich großen Insel, die alles zu haben schien, was man für eine Stadt brauchte, und das mitten im Nirgendwo. Ich erkannte einen sanften Hügel, von dem aus ein breiter, langsam fließender Fluss zum Meer hinunterführte. Es gab weiße Sandstrände und weite, offene Graslandschaften. Dort befanden sich wunderschöne Kanäle, die in Granit gemeißelt waren und den Anschein erweckten, als könnten sie mit Venedig konkurrieren.

Aber alles, was über den Erdboden hochragen würde, war verschwunden. Vollkommen weg. Kein einziges Gebäude war verblieben. Nicht einmal ein Ziegelstein von einem der Gebäude. Kein Staub, kein Müll, nichts. Alle Bäume waren weg. Verdammt, alle Büsche und Sträucher waren nicht mehr da und das mit absoluter Perfektion. Keine einzige Spur, wie oder wann es passiert war.

Es schien, als hätte man die Stadt von der Oberfläche des Planeten abrasiert und alles darunter an seinem Platz und in perfektem Zustand belassen. Das war schon seltsam. Trotz der Wellen war nichts erodiert. Die Steine, die das Fundament der Stadt bildeten, waren perfekt. Die Brücken, die über die Kanäle führten, waren wunderschöne Bögen, die sich elegant nach oben und unten wölbten, ohne Geländer, aber auch ohne Mängel. In den Kanälen oder auf den Pylonen wuchs nichts, keine Seepocken oder einer der anderen, üblichen Meeresbewohner.

Wir ankerten etwa hundert Meter vom Ufer entfernt und jeder an Bord starrte auf die Überreste von dem, was hier einmal gestanden hatte.

»Das ist es?«, fragte ich. »Das ist die Stadt der Nacht?«

Lux nickte und lächelte wieder.

Ein Schrei war hinter uns zu hören.

Wir drehten uns alle um und sahen, wie ein kleineres Schiff aus einer Art Unsichtbarkeitsfeld auftauchte. Eine wild aussehende Kreatur stand am Bug. Ein pelziger Kerl, der einem Otter sehr ähnlich sah, nur größer. Viel größer.

»Geht nicht an Land!«, schrie die Kreatur auf Carchedonisch. Dann wiederholte sie den Satz in der Kaiserlichen Gemeinsprache. Anschließend auf Ebnenen-Taurisch, Piratischem Pidgin und einigen anderen Sprachen.

»Verstanden«, brüllte ich zurück.

»Das Land ist verflucht«, antwortete die Kreatur.

»Das habe ich kapiert«, rief ich. »Wer bist du?«

»Ich bin Svart!«

»Ich bin Clyde. Was machst du denn hier?«

»Wir schützen die Stadt und wir schützen diejenigen, die diese Stadt besuchen wollen.«

»Welche Stadt?«

»Die Stadt der Nacht. Sie ist der Tod für jeden, der an Land geht.«

Ich seufzte.

»Ich schätze, es ist wieder Zeit zu sterben«, meinte ich.

ENDE

Für den Moment … denn Clyde Hatchetts 
Abenteuer auf Vuldranni gehen weiter in: 
»Die bösen Jungs 09«

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Wie geht es weiter?

Clydes Abenteuer auf Vuldranni gehen weiter 
im achten Buch ›Darktown Funk‹.

[image: ]

›Darktown Funk‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.
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Da das Genre LitRPG/GameLit im deutschen Sprachraum noch sehr jung ist, möchten wir dabei helfen, dass es in Deutschland weiter bekannt wird. Ein Ort, dies zu tun, ist eine Facebookgruppe , die sich dem Thema verschrieben hat: 
https://www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg/

Das Team von LMBPN International unterstützt diese Gruppe, auch wenn du dann höchstwahrscheinlich auch Bücher anderer Verlage finden und lesen wirst. Das ist aber überhaupt nicht schlimm, denn gemeinsam mit den anderen Verlagen werden wir das Genre wachsen lassen. Und seien wir mal ehrlich, selbst zusammen mit unseren fleißigen Kollegen werden wir es wahrscheinlich nicht schaffen, deinen Lesedurst durchgehend zu stillen, oder?

Wenn du unser Verlagsprogramm noch nicht kennst, findest du nach dem Glossar noch unsere Buchliste und Links zu unserem Newsletter und unserer Facebook-Seite.

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Erics Autorennotizen (25.01.2022)

Ich will ehrlich sein – ich habe mich schwergetan. Das haben wir alle, glaube ich. Ich habe den Umzug auf die leichte Schulter genommen, aber es war schwieriger als erwartet, die Westküste zu verlassen und hier in Maine ein neues Zuhause zu finden. Hier ist es anders als in Kalifornien und für einen Nordkalifornier wie mich war es ein echter Kulturschock. Schnee bleibt hier verdammt lange liegen. Ich musste lernen, wie man eine Einfahrt freischaufelt. Das macht nicht gerade Spaß, ist aber ein gutes Training.

Ich glaube, ich bin auch ausgebrannt. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte es sich wie Arbeit an, wenn ich mich zum Schreiben hinsetzte.

Trotzdem bin ich stolz auf dieses Buch. Die Reise ist unterhaltsam und es hat Drehungen und Wendungen, Wachstum und Veränderungen. Ich habe überlegt, ob ich alles im Schnelldurchlauf abwirtschafte, um direkt zur Stadt der Nacht zu kommen, aber so viele von euch haben mir gesagt, dass ihr die Welt mögt, und ich wollte euch mehr von der Welt zeigen. Da draußen gibt es noch mehr zu entdecken.

Ich hoffe, dass es jedem einzelnen von euch, der dieses Buch liest, gut geht. Wenn du etwas brauchst, melde dich bitte. Ich bin da (und in diesen Tagen meist auf der Suche nach einer guten Ausrede, um das Schreiben für ein paar Minuten aufzuschieben). Es gibt nichts Besseres, als mit jemandem zu reden, der Hilfe benötigt. Ich schätze wirklich jeden einzelnen von euch, der mir geholfen hat, meine Träume zu verwirklichen.

Vielen Dank!

Und ich hoffe, du hattest eine schöne Zeit mit Clyde. Mit dem nächsten Buch geht es zurück zu Montana und dann direkt wieder zu Clyde, um diesen Handlungsbogen abzuschließen und die Gruppe zurück nach Glaton zu bringen … wahrscheinlich.

Küsschen und Umarmungen für alle, die welche wollen.

Eric

PS: Anscheinend gibt es Bären in Maine … Ich habe nur drei Rehe und ein Eichhörnchen von meinem Haus aus gesehen. Ich glaube, ich habe sie verscheucht.


Über den Autor

Eric Ugland lief aus Seattle weg, um sich dem Zirkus anzuschließen. Dann kam er zur Vernunft und zog nach Manhattan, dann nach Los Angeles, nach Süd-Oregon und schließlich landete er doch irgendwie in Maine. Jetzt ist er Autor in Portland, gefangen zwischen Bäumen, Schnee, Bären, Elchen und Hummern. Vor allem Hummer. SO VIELE Hummer!

Die Guten Jungs und Die Bösen Jungs sind fortlaufende LitRPG-Serien, die in der Welt von iNcarn8 spielen. Es sind eigenständige Serien, du musst also nicht beide Reihen lesen, aber wenn du beide liest, hast du mehr davon.

Rezensionen helfen anderen Lesern, Bücher zu finden. Bitte schreibe eine Rezension auf Amazon, auch wenn es nur ein oder zwei Zeilen sind. Ich freue mich über jedes Feedback, egal ob positiv oder negativ.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Kopfgreldjäger-Zwerg
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Los, zwerg dich selbst (01) · Ist mir doch zwergegal (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der zwölfteiligen Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)

Erschütternde Offenbarung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)

Integrität setzt sich durch (21)

Unbeugsam gegen das Böse (22)

Schwingen über der Erde (23)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

Chaos und Geschützfeuer (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten

cover.jpeg
GAMELIT LITRPG

'y ‘y\.
VAR I [

o g
" '////
e

. \
Die bosenJungs 08

ERIC UGLAND






OEBPS/image_rsrc54P.jpg
|

Harkow

N =T
pULD KOMMI
| \Q v“ WQ

Dic bosenJungs 09

ERIC UGLAND
e






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc54N.jpg
INTEFRNATIONAL FZC





